

















fein zu halten die Ginigkeit 
in Geift. 
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Die Shauenden 


Wie viele ftehn im Sonnenſchein 
Und rufen jehnend nad) dem Lichte! 
Warm fällt die Mittansglut hinein, 
Doch tiefe Nacht hüllt die Gejichte. 





Wie wen'ge hoch auf Bergeshöhn 
Den Bufen frei, die Augen offen, 
Die jauchzend in die Lande fehn, 
Das Herz voll Glauben, Lieben, Hoffen! 


Wer aber von den wen'gen ift, 
Die fi erlöft im Glanze finden, 
Der danfe Gott zu dieſer Frift 
Und bete treulih für die Blinden. 


Mlerander Kaufmann. 









































Gott laſſet Gras wanjien Ex das Vieh und Saat u Ant des Uli chen; 
Re — daßz das Brod Des Menſchen Herz ſtärke. * 
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Das Ultimatum . 
x * * 


Wenn wir von einem Ultimatum hö— 
ren, ſo fühlen wir uns ſofort in das Ge— 
biet der hohen Politik verſetzt. Wir ſe— 
hen den Botſchafter des einen Staates 
beim Auswärtigen Amt des anderen er— 
ſcheinen und ſeine geharniſchten Forderun— 
gen mit der größten diplomatiſchen Höf— 
lichkeit und Gewandtheit und doch mit 
dem ſtärkſten Nachdruck vortragen. Solch 
ein Ultimatum bietet ſicherlich eine ge— 
wiſſe Senſation, denn man hört das Waf- 
fengeflirr und Säbelgeraſſel, von dem e3 
begleitet iſt, und die Deffentlichfeit ift 
gejpannt, wie die verantwortliche Regie— 
rung auf jolden unjanften Rippenitoß 
reagiert. Doc der einfache Staatsbür- 
ger muß ich jchließlich jagen, daß feine 
eigene Aufregung in einem kraſſen Miß— 
verhältnis zu feiner Einwirkung auf die 
Entſcheidung ſteht und wenn er Flug ift, 
tut er gut daran, ſich baldmöglichit zu be- 
ruhigen. Gewiß leben wir in einer de- 
mofratifh durchhauchten Welt, die den 
Grundfag durchzuführen bemüht iſt: 
Gleiches Recht für alle. Aber wenn eben 
nit mehr 10 oder 1000 mitzufprechen 
haben, fondern 60 Millionen, fo ift der 
Schlußerfolg des Manövers für den 
Mann aus dem Volke der gleiche: Sein 
Staubförnhen Mitwirfung fann das Rie- 
jenrad der Weltgefchichte auch nicht zu- 
rüddrehen. Von joldhem Ultimatum, 
über das die höchſten bedienfteten Stellen 
hinter verfchloffenen Türen verhandeln, 
ſoll darum in diefen Zeilen gewiß nicht 
die Nede fein. Vielmehr foll hier auf 
ein Ultimatum hingewieſen werden, da3 
uns alle weit mehr angeht als irgend ein 
Aktenſtück auf dem Diplomatentiſch. Denn 
diejes Ultimatum, das wir zudem längſt 
fennen, greift in unjer perjönlichites Le— 
ben tief hinein und fordert unfere per- 
ſönlichſte Enjcheidung unmittelbar heraus, 
Samwohl, wir fennen diefes Ultimatum 
alle, nur haben wir zum größten Zeile 
dabon nur eine jo verſchwommene und 
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berjchrobene, eine jo verkehrte und ver— 
drehte Darjtellung befommen, daß uns 
weder der ultimative Charakter noch das 
perjönliche Intereſſe klar wurde, die die 
je Botichaft für uns hat. Diejes Ulti- 
matum lautet: Nachdem Gott vorzeiten 
mandmal und auf mancherlei Weije ge 
redet hat zu den Vätern durch die Bro 
pheten, hat er am letzten in dieſen 
Tagen zu uns geredet durch den Sohn.“ 
Das ijt nun freilich ein Ultimatum von 
ganz bejonderer Eigenart. Aber ein I 
timatum iſt es doch, und es iſt jchlechtweg 
das Ultimatum, weil eS fich nicht mur 
an ein einzelnes Wolf oder an eine be 
ſtimmte Gejellfchaftsfchiceht wendet, ſondern 
an die ganze Menjchheit, und außerdem 
nicht nur an die geſamte Menjchheit über 
haupt, jondern an jede Menjchenfeele per 
ſönlich. Ultimatum heit ‚das Letzte,“ 
und darum iſt ein Ultimatum der lebte 
friedliche Schritt,den irgend eine Macht um 
ternimmt, um ſich bei einem anderen 
Staate Geltung zu verichaffen. Nach die 
ſem Schritt des Friedens folgt unmittel 
bar die Gewalt, wenn dem Willen des 
Tordernden nicht genitat worden tt. Wenn 
e8 dann aber mit diefem ultimativen 
Charakter erflingt: Gott hat am let 
ten zu uns geredet durch den Sohn 
wirft das nicht auf unſere ganze Stel 
lung zur Ewigfeit ein ganz neues und 
eigenartiges Licht? Wenn mir gewöhn 
Ith an die Sendung Jeſu Chriſti denken, 
der doch mit jenem Sohne des Wltima 
tum3 gemeint ift, jo jteigt in uns wohl 
meiſt die Erinnerung an die Heilige Nacht 
auf, da der himmlische Water Seinen 
eingebornen Sohn der Erde aab, auf dab 
ſie Frieden hätte und ob dieſes Friedens 
Freude genöſſe. Der Schreiber des He 
bräerbriefes aber, der diejes marfige und 
gejtrenge Ultimatum an die Spite fei 
ner geiſtdurchwehten Ausführungen fette 
war ganz anderer Meinung, er ſah in 
dem Berhaltnis ziwifchen Gott und Menſch 
nicht Frieden und Freude, fondern höchſte 
Kriegsgefahr. Wer bat da Necht? Ma 
rum iſt Jeſus aufgetreten, warıım mußte 
Er auf diefe Erde kommen? 


Ein einziger Blick genügt, um uns 
fundzutun, ob Jeſus zu den Menichen 
fam, weil fie jo gut oder weil ſie in 
fi) verderbt waren, und das tit der Blick 
auf Sein Kreuz. Jeſus Fam auf diefe 
Welt, Er überbrachte den Menschen das 
Ultimatum des PVaters, das da lautet: 
Tut Buße, denn das Himmelreich it 
nahe gefommten. Und was geſchah? Al— 
len Einladungen, aller Demut, allen Dro 
hungen und aller Strenge gegenüber hat 
ten die Menfchen nur taube Ohren. Na 
etwas ganz Ungeheuerliches geſchah: die 
Menſchen Iehnten nicht mur das Ultima 
tum des Gottesgejandten ab, fie erflär 
ten nit nur: Wir brauchen uns nicht 
zu befehren, wir jind gut, und Gott muß 
zufrieden fein, daß wir nicht jo find wie 
andere. Sondern ſie verletten alles Ge 


jandten-, Völfer-, Menjchen- und Gottes 
recht, jie bemächtigten ſich der aebeiliq 
ten Berjon des göttlichen Sendboten und 
des Gottesjohnes, und fie beförderten Ihn 


3. Auguſt 


auf dem ſchmachvollſten Wege, den fie 
fannten, durch Pfählung und Kreuzi— 
gung, wie einen gemeinen Verbrecher, 
mitten zwiſchen zwei Mordbuben ans 
Fluchholz genagelt, zu Tode. Mußte 
nicht der Himmel über der Erde zuſam— 
menſtürzen, die Erde nicht ihre Höllen 
öffnen, um eine Satansbrut zu 


ſchlünde 

verſchlingen, die ihrem ewigen Schöpfer 
gegenüber ſo frevleriſch zu handeln ver— 
mag! Aber gerade dieſer Verbrecher— 
wahnſinn der ganzen Menſchheit — denn 


ſie alle, Gebildete und Proletarier, Ju 
den und Römer, hatten Anteil an die— 
iem Ehriftusmord — gab Gott die herr- 
(ichite und zugleich eindringlichite Gele- 
genheit, Seine ganze Größe und unfaß 
bare Allmacht den Menjchen zu beran- 
ichaulichen und zu offenbaren: Der Yuftiz- 
mord an Jeſus Ehriftus wurde das all 
umfaliende Sühnopfer für die Sünden 
derer, die aeboren bon einem verfehrten, 
gottabgewandten Gefchlecht, zu Gott um 
gefehrt waren und Ihm die Ehre gaben, 
die Ihm al? dem ewiaen Schöpfer ge- 
bührt und für die Sünden aller der— 
jenigen, die diefen Schritt zu Gott zu- 
rück in fommenden Gejchlechten tun joll 
ten. Und viele Menfchenjeelen haben, 
engewidert durch das aottfeindliche, ſelbſt 
ſüchtige Treiben ihrer Ummelt und gelockt 
durch die ſanft einladende Stimme des 
Sottesfohnes, diefen Schritt in den bei- 
den Nahrtaufenden aetan, die feit Sefu 
Hreuzestod verſtrichen find, fie nahmen 
Jeſu Sühnopfer an und weihten der 
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und Sohn ihr ferneres Leben. 

Sott hat am letzten geredet durch 
den Sohn.“ Noch eine Seite jedes U 
timatums und auch diefes Ultimatum 


darf nicht unerwähnt bleiben. Das Ulti 
matum it befristet, tmd auch die 
rettende Botjchaft vom Sünderheiland 
und von der Erlöfung aus Tod und Ber: 
derben iſt befriftet. In zweifachem Sin— 
ne ilt dem Ultimatum Gotte3 den Men 
ichen gegenüber eine Frift gejeßt: Die 
eine Friſt ailt der gefamten Menjchheit. 
Paulus bezeugt: Der Tag des Herrn 
fommt wie der Dieb in der Nacht,“ Das 
it die Frift, wen Gottes Geduld ein 
Ende mit dem gottlofen Treiben der 
Menjchheit bat, wenn Seine Gerichtsfauft 
anf die Erde herniederfabren wird, durch 
die Verblendung der Menjchheit ſelbſt 
herabgezwungen. Der eben vborüberge 
brauſte MWeltfrieg vermag uns einen Flei 
nen Vorgeſchmack vom Gericht der End- 
seit zıt geben. Aber noch eine andere 
Friſt iſt geſetzt, nämlich der einzelnen 
Menichenfeele, und das iſt der Tod. Und 
Gott iſt e8, der deinen Lebensfaden in 
der Sand hält, derjelbe Gott, den du 
geflifientlich fliebft, obwohl du Ihm nie 
entrinnen fannit, da dein ganze? Dafein, 
dein Geiſt ımd dein Leib, deine Seele 
und dein Stoff Serrlichfeitsausjtrahlun- 
gen der ewigen Kraft Gottes des Höch— 
iten find, dir verlieben zum freiwilligen 
Dienite zur Verberrlihung deines Schöp- 
fers. Was aber halt du aus den dir 
verlicehenen Anlagen und Gaben gemadjt ? 
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Vermagſt du im Blick auf dein bisheriges 
für Gott verlorenes Erdendajein das Ul— 
timatum abzulehnen, daS Jeſus dir vor— 
hält, ein Ultimatum zudem nicht zur 
Verjflavung und Entehrung, jondern zu 
eiwiger Freiheit und Herrlichkeit? Liefere 
eilendS dein Leben an Sejus aus, nimm 
boll Lob gegen Gott Sein Ultimatum 
an und werde durch Sein ganzes Wahr- 
heitswort geläutert zu einem glüclichen 
Menjchen- und Gottesfind! B. ©. 

Wahrheit und Freiheit. Ausg. B. 

* * * * 


Die Mutter in der Familie. 
Von Heinrich Rempel, Steinbach Man. 





Wiewohl der Vater als Hausprieſter 
Pfeiler und Träger der Familie iſt, wo— 
rauf ſie ſteht und ruht, ſo iſt die Mut 
ter im Heim gleichſam die Krone der 
Liebe, die das Familienleben köſtlich und 
herrlich macht; ſo ſie anders als eine 
wahre und rechtſchaffene Hausmutter da— 
ſteht. Betrachten wir mal eine Mutter 
einer Familie, wie ſie für ihre Kinder 
einſteht, und was für eine Stellung 
ſie einnimmt gegen die Familie, dann 
müſſen wir mit Recht ſagen und zuſtim— 
men, daß die Mutterliebe nächſt des Hei 
landes Liebe zu ſtellen iſt. Wie wir auch 
in Jeſaia Kapitel 49, 45 leſen, allwo es 
heißt: Kann auch ein Weib ihres Kind— 
leins vergeſſen, daß ſie ſich nicht erbarme 
über den Sohn ihres Leibes; Und ob 
ſie desſelbigen vergäße, ſo will ich doch 
dein nicht vergeſſen. O ja, wie weit und 
tief geht doch die Mutterliebe, daß ſie 
auch wohl faſt oder ganz ihr Leben laſſen 
würde für ihre Kinder, wenn es darauf 
ankäme; wie wir davon gehört und ge 
lejen haben, dab es Mütter getan haben. 
Weiter: fie hebt träat und pflegt jie nad 
beitem Wiſſen mitunter fait über Vermö— 
gen. Sie unterwirft jich auch mancherlei 
Entbehrungen, was ein Pater nicht tut 
und aud nicht darf, jowohl in leiblicher 
als auch in geiftlicher Beziehung. In der 
Erziehung legt fie auch gleichſam das 
Fundament, worauf auch alsdann der 
Vater mit jtärferer Kraft und Zucht ein- 
iteht, und die Erziehung fort führt. Eine 
aläubige und rechtichaffene Mutter ver- 
ſucht auch zu allererft jchon in der Frühe 
den Rindern die Religion einzuprägen. 
Was tut fie mehr für ihre Rinder und 
Familie? Sie betet inbrünitig und auch 
anhaltend für fie, eritens wenn fie noch 
nicht befehrt find, daß fie ich befehren 
möchten, und wenn ſie auch ichon befehrt 
jind, jo bört fie auch alsdann nicht auf, 
für fie zu beten, daß der Herr fie doch 
möchte erhalten, daß ſie nicht möchten ab- 
fallen und wieder in die Welt hinein ge- 
ben und jchließlich verloren geben. Ja 
einige Mütter bringen im Gebet ſowohl 
des Tages als des Nachts Tängere Zei- 
ten zu. Sie treten vor fie hin und bet- 
teln, ermahnen und vermahnen fie mit 
Tränen in den Mugen, dab fie ſich befeh- 
ren jollen und fich dem Herrn ergeben. 
Die Sache liegt ihnen hoch an. Ich 
weis eine Mutter die mit einem Sohne 
in der Scheune war, ihn bei der Hand 
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nahm und zu einem gewiſſen Pla führte 
und zu ihm jagte: Sch will dir dies ja- 
gen: Dies ift der Pla wo ich öfters 
bintrete und für euch Söhne bete, dab 
ihr euch befehren jolt. Merft euch die- 
jes und denft daran, wenn ich werde tot 
jein. Und diefer Mutter wurden ihre 
Gebete erhört, dab ſich nod alle Kinder 
bei ihrem Leben befehrt haben. Nett tit 
jie nicht mehr bier, jondern ſie ijt heim- 
gegangen, und ihre guten Werfe folgen 
ihr nad) jo wie es in Off. 14 v. 13 heißt. 
Sa einige Mütter find jo jeelforgend, daß 
es ihnen nicht zu viel iſt, wenn fie auch 
ſpät bis in die Naht aufjigen und ab 
warten bis die Rinder heimfommen von 
ihrem Herumſchweifen auf der Straße, 
oder ſonſt in böſen Gejellichaften. Das 
Mutterherz blutet, wenn ſie dann jieht, 
da, die Sinder alle Vermahnungen in 
den Wind jchlagen und balsitarrig ibre 
eigenen Wege geben. Mich dünkt, ich 
babe mal gelejen oder von einem Prediger 
gehört, der es wahrjcheinlich auch mal ge- 
leſen hatte, daß eine Mutter einen ſehr 
ungezogenen Sohn hatte, denjelben hatte 
jie mit brennendem Herzen ermahnt und 
gebeten, daß er Sich befehren Tollte und 
ein ander Leben anfangen, und nicht weg- 
gehen. Da fie aber jah dab alles Bitten 
und Ermahnen daß er nicht follte weg— 
gehen, umſonſt war, und nicht zuriid zu 
halten wäre, legte fie fi” quer dor die 
Türe und fagte zu dem Sohne: Wenn 
du I. Sohn jekt hinaus gehſt, trittit du 
ber nich als deine Mutter iiber. Das 
mar eine bingebende Mutter. 


So möchte ich hier anschließend noch ein 
paar Worte an die J. Jugend richten, die 
noch Eltern oder Mütter haben. Schätt 
und ehrt te, jolange fie noch leben, und 
denft daran, dab es für euch ein großer 
Segen fein wird, wenn ihr e8 tut, und 
ihnen gehorſam ſeid und denkt auch da- 
ran, was euch noch alles die Mutter iſt, 
wie wir vorher jchon angeführt haben. 
Steigt nicht über fie über: ſondern neh- 
met die feelforgende Vermahnung auf und 
an. Wenn ihr das tut, jo werdet ihr 
ein glückliches Leben haben, ſchon bier, 
aber noch mehr dort in der jelgen Voll- 
fommenbeit. Vielmals denken und jchät- 
zen die Kinder die Mutter noch mehr, 
wenn fie erit beimgegangen iſt, wenn fie 
es bei ihrem Leben auch noch nicht jo ge- 
tan haben. Und zu euch, unbefehrte Ju— 
aend, möchte ich jo viel jagen: Gebt Je— 
ſum euer Herz und befehret euch zu dem 
lebendigen Gott im Simmel, und wenn 
ihr noch eine Mutter habt, die ihr fie noch 
nicht rechtſchaffen und kindlich geliebt 
und geſchätzt habt, ſo tut das jetzt, weil 
ihr noch in der Gnadenzeit lebt und die 
Mutter noch bier ift, es wird euch in alfe 
Ewigkeit nicht gereuen. 

Solche Tiebende und hingebende Stel- 
fung nimmt auch eine fromme und chrift- 
fihe Hausmutter nicht allein gegen die 
Kinder eim, fondern auch gegen ihren 
Gatten und Hausvater. Sie tut and 
hierinnen ihr Beftes, dem Gatten Tiebend 
entgegen zu fommen und das Heim ia 
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anziehend und angenehm zu maden als 
nur eben möglich), daß, wenn er abweſend 
iſt auf Reifen und heim fommt er mit 
Freuden eintreten fann; anjtatt daß er 
feine Spuren von Liebe vernehmen Tann. 
Sie fommt ihm auch allerwärts, wo fie 
nur eben fann, liebend mit Nat und Tat 
zu Hilfe, jowohl im Leiblichen al3 auch im 
Geijtlihen. Sie teilt fi auch gerne mit 
ihm Freude und Leid und hilft ihm auch 
jeine Laſten tragen, wie wir finden in 
Galater 6: 2. Sie pflegt ihn auch, ſo— 
wohl in gejunden als auch in Leidensta- 
gen. Sie unterordnet ſich auch unter des 
Mannes Willen, wie die Schrift jagt und 
lehrt, dab die Weiber es tun follen. Sa 
jo find Fromme und riftliche Frauen und 
Mittter. Es wäre wohl nod) viel zu ja- 
gen von frommen und Krijtlihen Frauen 
und Meitttern, fo will ich e8 doch nicht zu 
lang machen jondern nod) etwas von der 
andern Seite anführen, wo und wie jie 
es nicht find. 


Alſo eritens wieder gegenüber den Kin— 
dern. Es gibt Mütter, die lieben ihre 
Kinder wohl flerichlih, aber nicht in red)- 
ter Art und Weife, wie fie jie wohl lie— 
ben ſollen, wie oben angeführt. Bejon- 
ders in der Erziehung fommt es jehr 
darauf an, daß auch die Mütter nicht 
das Shrige tun, die Sache, nämlich) die 
Erziehung nicht ernjt genug nehmen; fie 
werden mitunter zu ſehr verzärtelt und 
nicht richtig geliebt. Es ijt ganz verfehrt, 
wenn die Mütter glauben fie lieben ihre 
Kinder recht, wenn fie ihnen ihren Willen 
laffen nachgehen. Nein und abermal nein! 
Es iſt zwar Liebe, aber nicht die Liebe, 
die den Rindern nützlich und heilſam iſt 
und fein kann, welches ſolche Mütter Iei- 
der öfter8 nur zu ſpät einjehen und be- 
reuen. Oefters ift diefes auch ein großer 
Nachteil in der Erziehung, daß die Miüt- 
ter nicht wahr find, und dasjelbe in ber- 
ichiedener Art und Weiſe. Erjtens im 
Sprechen und Verſprechen. Sie follten 
iehr genau acht darauf geben, was fie 
iprechen und verſprechen. Nicht was ja- 
gen und verſprechen, was fie hernad) doch 
nicht jo halten. Sehr leicht kann ſich 
auch ein Mißbrauch und Fehler einſchlei— 
chen im Drohen der Strafe nämlich wenn 
dieſes oft und wiederholt getan wird, und 
doch nicht geſtraft wird, ſo legen ſie 
ſchließlich kein Gewicht mehr darauf und 
verlieren ſomit den ehrfurchtsvollen Re⸗ 
ſpekt gegen die Mutter. Nun dieſes be- 
trifft eigentlich ebenſogut auch die Väter 
als die Mütter; doch überhaupt genom- 
men die Mütter mehr. Man bat auch 
dieſes gefunden, daß Mütter ſich ſogar 
freuen und leider einen Gefallen ‚daran 
haben, wenn Kinder fich ungeſchicklich ge- 
gen amdere betragen, anjtatt bejcheiden 
anitändlich und moraliich zu fein. Ich 
denke man darf auch dieſes nicht vorbei 
oder umgehen, daß die Mütter öfters die⸗ 
ſen Fehler machen, daß ſie ihre Kinder 
ſchon von jungen Jahren an in der Klei⸗ 
dung allzuſehr ausputzen und allerlei Lu⸗ 
rus anhängen und noch dazu vorſchmei · 
cheln, daß dies und das ſehr hübſch läßt. 
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Was iſt e8 anders als gleich den Hochmut 
von jung an einprägen. Später, wenn 
die Kinder erjt erwachſen jind, und mehr 
ihrem eigenen Willen nachgehen, geht es 
den Müttern auch noch wohl zu weit mit 
den Ausputz und der neumodijchen 
Kleidertradht, aber dann iſt es zu jpät da- 
mit einzugreifen. Sa ich jage eud, 1. 
Mütter aus Liebe. Es fann in diejer 
Richtung viel verſäumt; aber auch viel ab- 
gehalten werden, wenn ihr anders die 
Sade ernit nehmet. Ja die Rinder wer— 
den immer und allemal von den Müt- 
tern beeinflußt zum Guten oder zum Bö- 
jen und befommen jomit gute oder jchled)- 
te Eindrücke, die mitunter böje Folgen 
tragen oder nad) ſich ziehen und jchlechte 
Frucht tragen. Wir finden und haben 
auch die Erfahrung, daß e8 Mütter gibt 
(doch nur jehr wenig) die es jo machen 
wie am Anfang erwähnt, die ihre Rinder 
ganz dergejien, ja, die ihre Kinder 
verlaffen und nie mehr zuriüdfehren. 
Sch weiß von einer Frau und Mutter, 
die einst in unjerer Gemeine in Steinbad) 
getauft wurde es jo machte und bis auf 
den heutigen Tag noch nicht zu ihren Rin- 
dern und ihrer Familie zurückgekehrt ift 
und wohl auch nicht wird. Sole Mut- 
ter muß doch ein Herz jo hart wie Stein 
haben, nicht wahr? Und ſolche Herzen 
"wird es wohl noch viele im Großen und 
Ganzen in der Welt geben, von denen wir 
es nicht wiffen und erfahren haben. Ya 
jo weit fann es mit Müttern kommen, 
wenn fie nicht wader jind. Vorher mwur- 
de auch gejagt wie gut eine rechtichaffene 
und fromme Sausmutter für ihren Gat- 
ten und Hausvater ijt, und was für eine 
Stellung fie gegen ihn einnimmt. An- 
ftatt dab fie dem Hausvater Tiebend und 
zuborfommend entgegenfommt ſtellt fie 
ich Tieblos und argfinnend gegen ihn. Und 
anftatt dab fie das Heim anziehend macht 
für den Gatten, bringt fie es ſoweit mit 
ihrer Lieblofigfeit, da der Mann jchlie- 
ih abgeneigt wird von der Frau und 
dem Heim, und mit der Zeit abgejtumpft 
wird und auch nichts mehr drum gibt um 
das ganze Heim und Familie; denn wenn 
er weiter nichts hört und vernimmt als 
Aerger, Beichuldigungen und ein boshaf- 
tiges Geficht, was hat er alddann an dem 
Heim? nur lauter Verdruß und Merger, 
und wo führt es jchließlich hin, wenn es 
jo fort geht? Es fommt mitunter dahin, 
dab der Gatte ſich einen Pla aufſucht, 
two er fich ſolchen Verdruß und das ſchwe— 
re Serz mit einem böjen Mittel einjtivei- 
fig ſucht zu bejänftigen und zu beruhi- 
gen. Es ift freilich micht der richtige 
Weg, den der Mann emichlagen jollte, 
aber es gefchieht nur allzuoft, daß diejes 
borfommt. Es fommt auch mritunter vor, 
daß es noch weiter geht, nämlich daß er 
fih auch das Leben nimmt wegen folcher 
Urjache halber. Solher Mann jollte lie— 
ber nad) einem andern Mittel greifen, 
dann würde er folches, wenn es ihm auch 
au ſchwer dünkt, doch ertragen können. 
Doc ich glaube daß hier nicht foldhe hart- 
berzige Mütter fein merden, die es fo 
maden, Und werm auch nicht in ſolchem 
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hohen Grad als hier angeführt, ſo möch 
ten doch Mütter hier ſein, die im gerin— 
geren Grad ein Herz haben das mehr 
oder weniger etwas hart gegen Kinder 
und Gatten find, jo möchte ich euch ra 
ten zu einer richtigen Quelle zu geben, 
allwo es heit: Ich will euch das jteiner 
ne Herz wegnehmen und ein Fleiichernes 
geben, wie wir es in Seremia 24: 7 
gejchrieben finden. 

Kun wir haben hier die Mutter von 
beiden Seiten beleuchtet und etwas be 
trachtet; jeßt würde e8 jehr qut und an 
gebracht fein, wenn auch der Water von 
beiden Seiten betrachtet wiirde in einem 
bejondern Thema, ſonſt fönnten die Vä 
ter nach denfen, daß die Mütter doch zu 
hoch auf der guten Seite geitellt find, und 
die Miitter wieder denfen dab den Bütern 
auch auf der Schattenfeite ebenſowohl 
jolches träfe, und auch eben To ſolche Wa 
ter gebe wie vorher bei den Müttern an- 
geführt wurde. E83 wird manchmal dieſes 
Sprichwort ausgejprochen und gebraucht: 
Wenn es dem Bater noch nur bis an 
das Knie ijt oder geht jo iſt es der Mut— 
ter jchon ans Herz. Doch der Interichied 
fommt mir doch etwas zu hoch vor, daß 
die Liebe der Mutter gegen die Vaterliebe 
joffte jo groß ſein. Ich denfe, das fon 
nen wir den Müttern doch nicht ganz laf 
jen, tie? 

Diefes Thema wurde auf einem Su 
gendverein, namlich am 12ten Juni im 
Brudertaler Bethauſe gebracht. Anſchlie 
ßend auch noch folgendes Gedicht: 


Dies iſt, was ich aeichrieben, 
Aus Liebe angetrieben 
Und jo dabim geitellt. 
Wenns auch nicht al’n gefällt. 


Das Wort joll dies bezeugen, 
Und an ım3 dies erreichen 
Da wir trag’n edle Frucht, 
Entwerfen guten Duft. 


Der Herr will gerne geben 

Schon bier in diefem Leben 
Viel Segen und Gedeih’n, 
Wenn wir bier ganz uns weih’n 


Und tätig uns beweiien, 

Die Arbeit tun mit Freuden, 
Die er uns anvertraut, 

Und nicht auf Mithe jchaut. 


Drum Brüder laht uns wirfen, 
Und auf die Zeichen merfen 
In dieſer letzten Zeit, 

Und halten uns bereit. 


Ihr Jugend, weiht die Kräfte, 
Dem Herrn und kämpft aufs beſte, 
Steht felſenfeſt im Streit 

Und ſeid im Kampf bereit. 


Umgürtet eure Lenden, 
Und laſſet euch nicht blenden 
Von Schalkheit und Betrug, 
Der Feind iſt liſtig g'nug. 


Ergreift den Schild des Glaubens 


3. Auguſt 


Und laſſet euch nicht rauben 
Vom Feind, dem Böſewicht, 
Das wahre Herzenslicht. 


Und nehmt das Schwert des Geiſtes, 


7a 2 
Das iſt das Wort des Kreuzes, 
Und betet ſtets zu Gott, 

Daß er euch helf in Not. 


Mit Beten und mit Wachen, 
Beſtehen eure Sachen 
Wenn ſie in Gott getan, 
Und dann den Lohn empfahn. 
Heinrich Rempel. 
Eine abendliche Unterhaltung mit drei 
Ruſſeliten. 


Eingeſandt von John Kaweck. 

Es war vorigen Winter, kurz nach dem 
„als jemand an die Tür klopf— 

te. Ich ſtand auf, zu ſehen, wer es 
wäre. Da ſtanden drei Männer vor mir. 
Ich nötigte ſie, hereinzukommen, was 
ſie auch ſehr höflich taten. Der eine 
nahm gleich das Wort und ſagte, fie wır 
ren gekommen, mit mir eine religiöſe 
Unterhaltung zu pflegen. Sie waren 
Bible Students.“ Ich ſagte, ſie wären 
alſo „Ruſſelliten,“ dieſes wollten ſie nicht 
gerne hören, ſie ſagten, ſie wären „Bible 
Students.“ Der eine, beſſer gekleidete 
ſtellte ſich als Prediger vor, die anderen 
wurden als „MAelteſte“ bezeichnet. Die 
ganze Unterhaltung ging in englischer 
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Abendeſſen, als 


Die erſte Frage war: fie hatten ge 
hört, daß ich ziemlich mit der Bibel be 
fannt wäre, ob es mir und meiner Frait 
angenehm wäre, einige biblifche Fragen 
zu erörterm. Ich erwiderte, wenn fie es 
nicht ohne Streit und beleidinende Aus 
drücke fertig bräcten, dann wäre es bef 
jer, garnicht zur beginnen, denn das Wort 
Sottes fol zur Erbauung, Belehrung 
und Beſſerung dienen. Hierin gaben fte 
mir am Mnfang recht, meinten aber, 
wir follten jo, wie die zu Berda forjchen, 
ob es ſich fo verbielte, Apoſtelg. 17: 11. 
Sie frugen mich mm, bei welchem Punk 
te begonnen werden follte. Da ih ahn 
te, in welchen Punkten fie mich fangen 
wollten, überließ ich es ihnen, den An 
fang zu machen. Sc ſtellte mich ihnen 
gegenüber ganz unwiſſend und doch ba 
be ich ſchon vor 20 Jahren ihre ſärnt— 
lihen 6 Bände von Profeffor Ruffell 
vorsichtig an der Heiligen Schrift aründ- 
lich geprüft, auch den letzten, ſiebenten 
Band: The finiihed Myſtery. Much wur 
den mir von Mlleabanvn Eity, Pa., der 
„Wachtturm“ frei zuaefandt fir mehrere 
Sahre. Er wurde damal3 in Barmen, 
Dentichland, herausgegeben. Auch er 
hielt ich andere Schriften von der Hölle, 
vom GSpirittsms uſp. Nun fagte der 
‚Minifter,” wie er Sich Selber nannte, 
achen wir zuerſt iiber zur Infterblichfeit 
der Scele Smmortalitv). Er fragte, 
ob ih an diefen Unsinn alaube. Sch 
erwiderte, da ich es mit der Schrift be- 
wetien fönnte: 1. Mofe 2: 7, Gott blies 
Seinen Odem ein und dieſer Odem iff 
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unſterblich, dann haben wir den Beweis 
bei der Zauberin von Endor, die den 
Smuel hervorbrachte: 1. Samuel 28. 
Diefes mußte doc) unbedingt Samuels 
Geiſt oder jeine Seele jein. Da meinte 
der Nufjellit, es wäre der Teufel oder 
jonft ein böjer Geiſt. Ich erwiderte: der 
Teufel ijt doch immer ein Lügner, bier 
wird aber dem Saul die reine Wahrheit 
verfündigt. Auch finden wir in den Bü— 

n Moje auf mehreren Stellen, da 

die Toten nicht fragen jollen. Wenn 
es nun ein Verbot gibt, jo mu auch eine 
Möglichkeit jein, da es gejcheben fann! 
Dann meinte der andere, ich wäre allzu- 
jehbr an alte lWeberlieferungen gewohnt, 
wo von jolden Dingen viel gejprocen 
nm» Scriftitellen falſch ausgelegt werden. 
Eı führte Brediger Salomo 9 an, da 
heißt es: die Toten wijjen nichts und im 
Grabe fann niemand Gott danten. (Vers 
10). Luther überjegt Hölle. Ich eriwi 
derte, dieſes ijt rein im fleiſchlichen Sinn 
von Salomo gejprochen, denn der Herr 
Sejus und feine Apoſtel verbieten lei 
ihesfünden, wir jollen jie mit aller Kraft 
bekämpfen, Salomo widerum gebietet jie. 
Jeſus jagt in Matth. 12: 42, bier ijt 
mehr denn Salomo. Hätte Salomo um 
göttliche Weisheit gebeten, jo hätte er 
nicht die vielen beidnijchen Stebsweiber 
genommen. Wach 1. Könige 11: 7 baute 
Salomo eine Höhe dem Kamos, dem 
Sreuel der Moabiter auf dem Berge der 
vor Serufalem liegt und Moloch, dem 
Sreuel der Ammoniter. Dies gefiel 
Herrn nicht, Er verjchonte ihn aber we 
gen jeines Vaters David, aber jeine Nach 
fommen mußten dafür leiden. 

Dann aing ich mit meinen Beweijen 
über die Seele über ins Neue Tejtament. 
Matth. 10: 28, und fürchtet euch nicht 
vor denen, die den Xeib töten und Die 
Seele nicht mögen töten. Fürchtet euch 
vielmehr vor dem, der Leib und Seele 
verderben mag in die Hölle. Matt. 
22: 32 „Ich bin der Gott Abrahams 
nd der Gott Iſaaks und der Gott Ya 
fob8. Gott aber tit nicht ein Gott der 
Toten, jondern der Xebendigen.“ Auch 
Markus 9: 4, und es erjchienen ihnen 
Mojes und Elias und batten eine Rede 
mit Jeſu. Da meinten fie, diejes wäre 
eine Viſion, gleich einem Traume md 
haben ſie miteinander geſprochen. Mls 
fie nun aber vom Berge gingen, verbot 
ipnen Jeſus, niemand etwas zu jagen 
bis nach Seiner Muferjtehung (Vers 9). 
Hier ſehen wir doch deutlich, daß ſie alle 
im wachen Zuſtande waren. Wer mn 
die Schrift verdreben will, findet im 
ter Seine Auswege. Paulus jagt im 
Sbilinyper 1: 25, ich Dabe Luft, abzuſchei 
den und bei Chriſto zu fein, welches 
ach viel beſſer wäre. Hier iſt es nicht 
gejagt, daß er bejinmunaslos im Grabe 
liegen bleiben würde. Much redet Pa 
fus in 2. Kor. im 5. Kapitel: Wir wiſſen 
ober, jo unser irdiiches Haus dieſer Hüt 
te zerbrochen wird, da wir einen Bau 
baben, von Gott erbanet, ein Haus, nicht 
mit Händen gemacht, das ewig it im 
Simmel. Much wünſcht der Apoſtel in 


Nayır 
DCill 


Alennonitiſche Rundſchau 


den weiteren Verſen, lieber überkleidet zu 
ſein, damit er nicht nackend oder bloß 
erfunden werde, alſo gleich ſeinen gei— 
ſtigen Leib, wenn er den irdiſchen ver— 
laſſen muß, damit ſeine Seele nicht bloß 
wäre, ohne Leib. Auch die ganze Offen— 
barung Johannes (der richtige Name iſt 
aber Offenbarung Jeſu Chriſti. Editor.) 
iſt im ſeeliſch-geiſtigen Zuſtande offen— 
bart worden. Zuletzt legte ich dem Pre— 
diger die Stelle vor: Offenb. 6: 9—11, 
wo es von den Seelen unter dem Altar 
beißt, daß einer jeden ein weißes Kleid 
gegeben wurde und jollten eine kleine 
Zeit warten, bis noch andere dazu kä— 
men. Dieje Stelle bradte ihn in Ver— 
legenbeit; um ſie richtig zu erflären, 
würde es die ganze Nacht nehmen, weil 
alles in der Offenbarung bildlih zu 
nehmen iſt. Und doch nehmen jie Kapi- 
tel 20 ganz grobjinnig budjtäblid. 

Die Unterhaltung nahm mandmal an 
Heftigfeit zu, denn fie wollten durchaus 
von feiner Seele oder Geijtererjcheinung 
willen. Sch erwähnte Lukas 24: 37 
wo es beit: die Sünger erjchrafen und 
meinten, fie ſähen einen Geiſt. In Vers 
39 jagt Er: Sehet meine Hände und 
Süße, ich bins jelber, fühlet und jehet; 
denn ein Geiſt hat nicht Fleisch und Bein, 
wie ich habe. Alſo bier jagt Jeſus nidıt: 
Ad, Torheit, jowas gibt es nicht, ſon— 
dern, ein Geift hat nicht Fleiſch und Bein 
wie ich babe! Als ih dann Lukas 23° 
13 erwähnte, wo es heilt: Wahrlich, ich 
jage dir, heute wirjt du mit Mir im 
VBaradieje jein, da meinten fie, hier wäre 
die Ueberſetzung nit richtig. Da die 
griehiihe Ortographie feine Kommas 
oder Semifolon hätte, jo hätten die Ueber- 
jeger einen großen Fehler gemadt. Es 
jollte heißen: Ich jage dir heute, du wirft 
einjt mit mir im Paradieſe fein. Alſo 
Ruſſell war der richtige Ueberſetzer, die 
anderen die joviel Mühe und Fleiß an- 
wandten, um es jo getreu wie nur mög- 
lich) zu machen, haben doch gefehlt. 

Dann ging der Prediger, der immer 
der Gejcheitejte jein wollte, über zu Lu— 
‘as 16: 19—31, und frug mid), ob id) 
dieſe Parabel, wie er fie nannte, jo wört- 
ih nehme. Ich bejahte es und tat fo, 
als wußte ich feine Auslegung nicht. Mir 
tt fie ja Schon von den Adventiſten aus 
lange befannt, denn die Adventiften und 
Ruſſelliſten find fih in Sceelen- und Höl- 
lenfragen einig. So meinte er, ich ver- 
ſtünde die Bibel doch nicht richtig, wie 
'o vom einigen zu hören befommen bätten, 
da ich Te aus dem ff verjtinde Nun 
erklärte er fie mir nad) feiner Art und 
Weile. Der reihe Mann wäre, das Bolf 
Iſrael. Die hätten alle geiftigen Vorzü— 
ge dor allen Völfern. Der arme Laza— 
rus Wären wir aus den Seiden, und 
ſonſt abaedrofchenes Zeug bradte er in 
jeiner Erflärung. Die fünf Brüder des 
reichen Mannes wären der Reſt von den 
Stämmen Straels. ch widerlegte es 
ihm aus Mattb. 19: 28. Da fagt der 
Herr Jeſus, dab feine Nünger auf 12 
Stüblen ſitzen würden und richten die 
12 Geſchlechter Iſraels. In der Dffen- 
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barung, Kapitel 7 von Ber 4 bis 8 
heißt es, daß von allen 12 Stämmen 12- 
000 verjiegelt wurden. In Römer 11: 
25 u. 26 jagt der Apojtel Paulus, wenn 
die Fülle der Heiden eingegangen jei, 
das ganze Iſrael jelig werde, wie ge- 
jehrieben jteht, und nit nur 5 Stäm- 
me, wie Rufjell auslegt Und dann irrt 
er bei jeiner eigenen Auslegung. Der 
reihe Mann hatte jich jelbjt nicht mit- 
gerechnet, jo waren doch 6 Stämme. Da 
ic) fie ſtets widerlegte, meinten fie, ich 
jollte Gott bitten um die rechte Weisheit. 
Mir ginge e8 wie dem Kämmerer aus 
dem Mohrenland, wo Bhilippus frug: 
Berjtehejt du auch, was du Tiefeit? 

(Fortjegung folgt.) 

* * * * * 


Abend. 


Ein Tag ijt wiederum dahin 
Bon meiner Lebenszeit; 
Dem Tod ich ſoviel näher bin 
Und aud der Ewigfeit. 


Der Tage Zahl, jie nimmt jtet3 ab, 
Der letzte fommt herbei, 
Dann jinf ich in das fühle Grab, 
Mein Lauf ift dann vorbei. 


Dann folgt die lange Ewigkeit, 
Die nie ein Ende nimmt; 

ur ew’gen Freud und GSeligfeit 
Hat Gott uns einjt bejtimmt. 


Sedo der Weg zu Salem: Höhn 
Führt nicht auf Roſen hin; 

Es gilt, den jchweren Kampf bejtehn 
Und alle Sünden fliehn. 


3 P. Friefen, Rofthern, Sask. 


Sefu Lieb’ und Freundlichkeit 
Sein Verdienst Iınd bittres Leid: 
Damit werd ich einjt beftehen, 
Dur die Perlentore gehen. 
3.8. Friejfen. 
* * * ES * 


Mennonit. Hilfwerf „Chriftenpflicht” 
Ans dem Erzgebirge. 


Schreiber diejes, der jeit vielen Jah— 
ren im Erzgebirge und im Vogtland, 
Sachſen als freificchlicher Prediger tätig 
it, erhielt Fürzlih von Br. M. Horſch in 
Sellmannsberg 5b. Ingolitadt a. D. eine 
Pitte für die mennonit. Blätter etwas 
iiber die Not im Erzgebirge zu jchreiben. 
Ich komme dieſem Wunſche gerne nad), 
einmal aus chriſtlich ſozialem Intereſſe 
und Mitgefühl für die Bevölkerung hier, 
zum anderen aus brüderlichem Intereſſe, 
das ich an den Ib. mennonitiſchen Geſchwi— 
itern infolge ihrer jo umfangreichen inten- 
jiven und doch jo ſchlichten Hilfsaftion für 
unſere darbenden Zeute hier,genommen ba- 
be. Wer jollte ſich mit diefen treuen und jo 
praftifchen Rindern Gottes nicht in der 
Liebe Chrifti eins fühlen? 

Der Erzgebirgler iſt eigentlich nicht rein 
deuticher Abſtammung, fondern ftarf mit 
ſlaviſchem Blut durchſetzt. Er ift religiös 
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veranlagt und leicht zugänglich für Neu- 
e3 auf religiöojem Gebiet. Die Schatten- 
jeite hierbei ift, da viel Mberglaube, Spi- 
ritismus etc. hier herum blühen. Aber 
es gibt im Erzgebirge viel lebendiges 
Chrijtentum, bejonder3 auch große Me- 
thodijtengemeinden und landeskirchliche 
Gemeinichaften. Der Bolfscharafter ijt 
naiv, gejellig, gemütlich und leicht Ienf- 
bar. 


Der Boden bier it hart, unfrucdhtbar 
und die Atmojphäre rau). Die Erträgnii- 
je müſſen dem Boden fajt mehr abgerun- 
gen werden. Die erzgebirgiiche Bevölke— 
rung war bon jeher arm und an Entbeh- 
rung gewöhnt. Wenn auch diejer Zujtand 
dur das Aufblühen der Induſtrie jeit 
Sabrzehnten hier ſich zum bejjern änder- 
te, jo hat doch der Krieg und jeine %ol- 
gen das ganze foziale und wirtichaftliche 
Reben in die alte Not zuriick geworfen. Sch 
babe nicht gerade gejehen,da man wie frü— 
ber Seringslade zu Kartoffeln aß, aber 
ich jah, wie Heringsrogen aus einem He— 
ring unter mehrere Perjonen geteilt, mit 
wenigen Körnern zu den Erdäppeln (Star 
toffeln) als Zugabe gegejjen wurde. Zu 
weilen gab e3 aber auch feine Kartoffeln. 
Sch jelbjt erhielt einmal während der gro- 
ben Hungerszeit, im Kriege von einer 
Bauerfrau 5 Kartoffeln geichenft fiir mich 
und meine Familie. Wie gerne nahm 
ich fie und wie danfbar bin ich ihr heute 
noch dafür. Die Mennt. Hilfsaftion 
„Ehriitenpflicht” bat nun 12000 Berjonen 
in dem oberen Erzgebirge alle 14 Tage 
einen Gutichein 5 M. pro Berjon zur 
Anihaffung von Lebensmitteln ausgebän 
digt. Wie jo manche Witwe fonnte ihren 
Rindern dafür Brot Faufen! Manche 
Sorge wurde für den Augenblick geſtillt. 
Die Lebensmittelnot iſt augenblicklich 
nicht ganz jo groß mehr, wenn mur die 
hoben Preiſe nicht wären. Wenn aud) 
Waren da find, jo find fie fiir die vielen 
Bodürftigen doch wieder nicht zu erwer- 
ben. Nady meinen Unterfuchungen und 
Beobachtungen in den Häuſern und Fa 
milie iſt eine andere Not jekt fajt größer, 
das iit die Not an Hemden fir Jung und 
It, Bettbezüge Frauenröcke, Hoſen für 
Männer und Schubzeug Ffir Witwen und 
Waren, Kürzlich klagte mir eine Witwe 
mit 5 Rindern, fie habe feine Bettbezüge 
und die Inlette feien infolge deifen auch 
ſchon zerriffen, joda die Federn umher 
fliegen. Dazu fer fie außer Stande, we— 
gen der jo jehr hoben Preiſe, Nenes zu 
erwerben. Beim Beſuche einer ſchwer 
Kranken ſah ih, dal die Bezüge jo ſehr 
ausgebeffert waren mit fremden Flicken, 
daß der Grumditoff micht mehr recht feſt— 
zujtellen war. Dabei aber war es jauber 
und rein. In folchen Fällen Fällt es 
den Leuten. ſchwer, einen Arzt oder Bre- 
diger, ins Schlafzimmer eintreten zu laſ— 
fen. 

Die erzgebirgifche deutiche Frau Ticbt 
durhaus ein ſchmuckes Aeußere in allen 
Dingen. Was fi) dem Muge entzieht, 


bleibt daher im geringen Zustande und 
das. außere wird geglättet und geputt an 
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ſich und ihren Kindern. Daher ſieht man 
nicht ſoviel Not als in der Verborgenheit 
getragen wird. Die erzgebirgiſche deutſche 
Frau in Böhmen iſt das Gegen— 
teil. Dort iſt das Aeußere der getreue 
Abdruck des Inneren und Verborgenen. 
Dort kennt man keine Verſchämtheit und 
die ehelichen und familiären Verhältniſſe 
ſpotten oft jeder Beſchreibung. Doch da 
von nichts weiter es iſt ein zu trauriges 
Kapitel, für den Kenner der ſchon frühe— 
ren geſamten öſterreichiſchen Schlamperei 
bei Hoch und Nieder. Auch dort iſt die 
Not bitterernſt und groß. Wenn auslän— 
diſche „Studienkommiſſionen“ die Verhält— 
niſſe beider ſahen oder „ſtudierten“ dann 
fiel oft das Urteil zu Ungunſten der ſächſ. 
Hausfrau aus, inſofern als man hier nicht 
ſo große Not vorhanden wähnt, aber ſtets 
mit Unrecht. Die deutſche Hausfrau ſucht 
die Not, mit geringer Ausnahme, immer 
zu verhüllen. Aber erduldet wird ſie im 
Verborgenen um ſo ſchmerzlicher. Das 
wiſſen nur zuſtändige Perſönlichkeiten 
welche mit dem Volke hier leben und lei— 
den. Dieſe große Not hierherum an 
Kleidern, Wäſche ete. iſt nicht nur meine 
Feſtſtellung. Der hieſige Bezirkſchulin— 
ſpektor ſagt, daß die Lehrer in den Schu— 
len oft feſtſtellen mußten, (bei Unterſu 
chungen ete.) daß die Kinder feine Hem— 
den anbaben. Die amtliche Bezirfspfle 
gerin betonte in einer Beratung der 
„Chriſtenpflicht“ auf der Amtshaupt 
mannjchaft, im Gegenwart von Br. Horich, 
genau Ddasielbe. Wie bat es da mer 
Herz erfreut, al$ mir Br. Horſch Fürz- 
fich mitteilte, daß ibm ein Brief von 
IAmerifa eine größere Sammlung Klei 
der, Wäſche etc. zur Verteilung in Mus 
jicht aeitellt hat. Dem Herrn die Ehre 
dafiir! 

Sch möchte die lieben Meennonitenge 
ſchwiſter nun herzlich bitten, dieje Samm 
lung recht umfangreich zu geitalten und 
ſie durch Br. Horſch an die von ihm be- 
ſtimmten Plätze ins Erzgebirge zu Dirt 
ateren. Denfen wir der teuren Heilands— 
worte ‚Was ihr einem dieſer Geringiten 
getan babt, das habt ihr Mir getan.“ 
und „Mer dieſer Geringiten einem nur 
nit einem Becher falten Waſſer tränfet 
im eines Singers Namen, wahrlich ich ſa— 
ae euch, es wird euch nicht unbelohnt blei- 
ben.“ Matth. 10, 42. Die Verteilung 
wird nicht nach Fonfeffionellen Gefichts- 
punkten vorgenommen. Die Silfsaftion 
Ehriitenpflicht bat bier Vertrauensleute 
aus verichiedenen gläubigen Rreijen, Lan— 
desfirchliche und Freifirchliche und fie find 
gewillt, in Verbindung mit den Behör— 
den und anderen Kaftoren da zu belfen 
wo die Not beiteht. Sie iſt am größten 
bei den vielen Rentenempfängern, Inva 
liden, auch Kriegsbefhädigten, Witwen 
und Waifen. Und diejen zu helfen ilt 
nach der Schrift „vernimftiger Gotte®- 
dienſt.“ 

Mit einem herzlichen Gruß und Dank 
voraus, an die lieben Mennoniten in der 
ganzen Welt. Friedrich Spiegel, 

Prediger in Amaberg i. Erzgebirge. 
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Nachrichten aus Rußlund. 


Herbert, Sask., den 20. Juli 1921. 
Werter Editor! Da die Nadhrichten 
aus Rußland immer noch jpärlih er- 
iheinen, jo waren wir fajt überrajcht, 
al3 wir von unjerer Bejuchsreife in Ma- 
nitoba beimfamen und unter anderem 2 
Bojtfarten in unjerer Bor fanden. Beide 
waren gejchrieben von unjerem Schwager 
Gerhard Siemens, Olgafeld, Fürjtenland, 
Goud. Taurien. Wir waren froh, ein- 
mal wieder ein KXebenszeichen von den 
Unjern zu erhalten und doch jtimmte es 
uns traurig, das bejtätigt zu finden, was 
wir in dem Brief aus Rußland in Num- 
mer 11 laſen und abnten, daß der er- 
mwähnte junge Jakob Wiebe, der auch 
erjchojjen worden, mein Better jei. Da 
wir in Manitoba von unjern VBerwand- 
ten erfuhren, daß fie ſchon lange feine 
Nachrichten von den Ihren erhalten ha— 
ben, jo dachte ich am beiten allen Freun- 
den der erwähnten Perſonen, die auf 
ven Karten genannt find, dieſes zufom- 
men zu lajjien, wenn es in der werten 
Rundſchau veröffentlicht würde, denn die 
Freunde jind weit zerjtreut. Sonderbar, 
die eine Karte ift vom Mai 1920 und 
die andere vom April 1921 und beide 
jind in einer Woche bier angefommen. 
Hier folgt der Inhalt der Bojtfarten: 
DIgafeld 3. Mai 1920. Liebe 
Geſchwiſter! Euer Schreiben erhalten 
ven 15. Wär; d. Is. Wir freuen und 
und jtaumen zugleich, wie zu uns nod) 
mal ein Schreiben gerät, wollte aud) 
zurücjchreiben, wurde aber durch man- 
cherlet verhindert. Wir find no am 
Xeben und haben auch noch zu leben. 
Dein Better Jakob D. Wiebe ift diejen 
Winter erſchoſſen worden, auch der jun- 
ge Jakob Harder und David Letfeman. 
Sejtorben jind alte Safob Harderſche und 
Schmied Joh. Die, alte Korn. Braun. 
Joh. Dein Br. bat jicy verheiratet mit 
Lieſe Rempel aus Einlage. Uns ift 
den 25. April ein Sohn SHellmut ge- 
boren. Ein Wunder Gottes, daß mir 
noch leben, wie es uns bier geht und ge- 
gangen bat, könnt Ihr micht denken. 
Auf Wiederjehen Dein Schwager ©. ©. 
April 1921. Liebe Geſchwiſter! Eure 
Karte erhalten. Bon Sibirien feine Nach— 
richt. Tante Peter P. Nedefopp ijt ge- 
itorben voriges Sahr an Typhus. Vor 
zwei Wochen jtarb mein liebes Töchter- 
lein Anna, 61% Sabre alt. Morgen 
it Hochzeit bei 3. Niebubrs, ihre Tochter 
Tina verheiratet jih mit Be. Lepp aus 
Seorgstal. (Sohn des Korn. Lepp) Viele 
Ruffen nehmen Jeſum an. Manches ha— 
ben wir erlebt, das Ihr Euch nicht ein- 
mal denfen fönnt. Gott mit ums, bis 
wir uns wiederfehen. Grüßend Euer 
Schwager Gerhard Siemens. 
Eingefandt von SHeinrih T. Wiebe. 


”. =“ u Ei 8 


Allen Menſchen recht getan, 
Sit eine Kunst, die niemand kann. 
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Heimat-Grüfe! 
No. 15. 
* * * 
Eingeſandt von Pred. Abr. Warkentin, 
Wilhelmsdorf, Deutſchland. 


Wilhelmsdorf, Württemberg. 
Den 20. Juni 1921. 
Liebe Freunde! 


simer zahlreicher find in letter Zeit 
die Nachrichten aus den deutichen Kole 
nien in Rußland eingetvoffe 
heint, find Die jchweriten Zeiten vori 
ber. So Gott will, wird ein Bruder von 
bier in den nächſten Wochen den Weg nad 
Rußland antreten. Wir erfleben für ihn 
Gottes Geleit und glückliche Rücckkehr. 
Hoffentlich kann er uns ſchon nach Mo 
naten perſönliche Nachrichten von dort 
übermitteln. 

it freundlichem Gruß! 
A. Wark 


L. fit jeit de 12. Februar 1919 
eingezogen, diente in Saratow ht ſeit 
dem Juli iſt er zu Hauſe a Urlaub, 
auch — — J. und P d 
nicht mobiliſi ber regiltriert dazu ) 
fie ſchon. x en deshalb als 
eingejchrieben in der Käſerei, B. Toll 
eichrieben werden als Melker in dei 
neu zu errichte nden Molkerei. ier wer 
den Die  Fonfiszterten ide alle berae 
bracht: bis jetst find bier 67 Stück Stativ 

rt, morgen kommen hy 1 Stück 

it Meden und wer w wieviel 
noch bon D Jern IN P 
gebracht w — Es leide 
ter dein Druck der Berbält r 
haben ch 2 Brerde und 2 d it 
zt unſer ganzer Viehbeſt 
yal ir alle geſchlachtet, die Ferfel 

ntalls. . Da Getr k l 
"are, 75 Rubel für Weizen, 50 Nubel l 
Noggen, Safer und Gerfte a Bud., >. h. 


Das befommen wir für geliefertes Ge 


treide, und baben alles bis auf's Iehte 
Sorn abliefern müſſen; will man ober et 
kaufen, ſo koſt t da: Vud Peizen 


2 >00 bis 1000 Rbl., Wiehl, oder vielmehr 
Schrot 8 bis 10000 Rbl. a Pud und iſt 
zr ſchwer au bekommen und ſehr riskant 
kaufen; wir haben jetzt vor Neuiahr 
sch Das letzte zur Mühle bringen mit 
ſen. — Da möchte einem wohl bange wer 
den wenn man in die Zukunft blickt; wern 
wir nicht wüßten, daß Gott der Herr 
ich jetzt immer noch im Negimente fiht 
ud alles herrlich hinausführen wird, ſo 
d55 wir doch immer wieder bekennen mil 


nr: Der Serr bat alles wohlgemacht! 
leberienden Euch noch die herzlichſter 


Grüße, begleitet mit dem Wunſche beſten 
Wohlergehens. 
In aufrichtiger Liebe: 
* * * 


God. Samara, 4. 1. 1921. 

. .. Hier iſt alles ſozialiſiert (Gemein— 
aut). Vergangenen Herbſt wurde im gan 
an Kreiſe Land geteilt, überhaupt in 
ganz Sowjetrußland. In unſerm Kreiſe 
traf auf jede lebende Seele 6 Desjatinen 
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Land, und auf ein Stück Vieh 34 Desj. 
Weideland. Ein Vollarbeiter bekommt ge— 
genwärtig in den Wintermonaten 8000 
Rubel. . . Für das Aufſtellen und Ein- 
richten 2er Holzhäuſer erhielten die Zim— 
merleute 1 Pferd und 1 Kuh. Die bei— 
ven Waurer erhielten jeder 5 Arſchin Sar- 
pinta (fojtete Damals 800 Rubel, jetzt 
2000 Rol. pro Arſchin), jeder eine Hoje, 
ein Schaf und noch 24000 Rubel. Holz- 
arbeiten für Türen, Fenſter und Vor— 
ſaßzſenſter mit Glas zuſammen ungefähr 
ol 000 Rubel. Faſt die Hälfte Glas hat- 
ten wir noch, eine Tafel koſtet 5000 Ru— 
bel. Wir würden uns dieſes gar nicht 
leiſten können, wenn das Vieh nicht ſolche 
enorme Preiſe hätte. Ein einigermaßen 
gutes Pferd koſtet 200 bis 250 000 Ru— 
bei. Mei Neffe hat ſeinen Schimmel— 
hengſt jur 42 Million, die Schimmelſtute 
jur 400 000 Rubel verfauft. So lange 
noch Vieh) zu verkaufen iſt, hat man Ein- 
nahme; von der Einnahme des Getreides 
iſt nicht viel zu bejtreiten, zumal in dieſem 
Jahr, denn die Ernte ijt wieder einmal 
Ihwad) ausgefallen, Weizen 10 bis 20 
Pud, Roggen nod weniger, da fajt aus— 
ſchließlich nur Stoppelroggen gejät war. 
Den Weizen müſſen wir für den Taxpreis 
‚> Nbl. a Pud,. den Roggen für 50 
Rol. ſchütten. Den Arbeitern zahlen wir 
in der Erntezeit 20830 000 Rbl. monat- 
lich; ein Bud Salz fojtet 4—5000 Rbl.; 
1 Bund Bfeffer 10000 Rubel, u.j.w. 
Doc genug davon! Wir haben bis jeßt 
dent Herrn jei vielmal Danf, nit im 
geringiten Mangel gelitten, weder an Klei— 
ung nod an Nahrung. Jetzt erjt lernt 
an das Wort: „Wenn wir aber Klei— 
dung und Wahrung haben, jo lat uns 
genügen“, vecht verjtehen. Es iſt Feine 
Kunſt, dieſes nachzuſprechen, wenn die 
Böden voll Getreide, der Stall voll Vieh 
und die Taſchen voll Geld ſind. Un— 
ſer Viehbeſtand iſt gegenwärtig: 4 Pferde, 

Jährlinge, 2 Fohlen, 4 Kühe, 2 Stär— 


fen, 2 Kälber und 5 Schafe. Schreibt 
nur bald wieder wir werden auch nicht 
ſäumen. Euer. . 

* * * 


Orenburg, den 24. Januar 1921. 
Hochgeehrter Herr! 

Habe Ihren langen, aber höchſt intereſ— 
ſanten Brief an Frau Sch. geleſen und 
will verſuchen, Ihnen per Brief einen 
kleinen Beſuch zu machen. Wir wohnen 
ſegenwärtig in K., wo ic) das zweite Jahr 
Lehrer bin. Neberhaupt erperimentiere ich 
pädagogiſch das dritte Jahr und hoffent- 
lich das letzte. Will dieſe ſchöne Arbeit 
en. mehr elaſtiſchen Kräften über- 
laſſen. Zuerſt will ih Ste nad) P. füh- 
ven. Frau Sch. leidet an ziemlich jtar- 
kem Schnupfen. Muh die Familie D. 
ſchnupfte“ größtenteils. Den 16. hatte 
zero Hochzeit mit ©. Sierbei hat man 
sich iltet. Das Barden wohnt jet bei 
un * er mein Aiftitent it. Sie werden 
wahricheintich noch im nächiten Jahr bier 
fein. Bald wären Frau Sch. und wir 
Ihnen ins Haus gejchneit, doch „es bat 
nicht jollen jein — es wär zu ſchön ge- 
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weſen“. Die übrigen Bürger P. leben 
noch, außer Frau 3. P. und Kath. P. 
Letztere erlag den Pocken. Manches hat 
ſich verändert. Die Zentralſchule arbeitet 
mit Volldampf, neben ihr noch 2, in 
Klubnikowo und Djejewka. An Kräften 
fehlts nicht. Männer und Frauen mit 
Hochſchul-, faſt Akademiebildung ſchaffen 
hier faſt umſonſt. Eine ſelten gelegene 
Zeit für uns. Unſere Käte lernt auch 
dort und brachte ein gutes Zeugnis zu 
Weihnadten. Außerdem wird jede freie 
Zeit mit Kurſen ausgefüllt. Jung und 
Alt darf lernen und lernt. Freilich fehlt 
e5 jehr an Lehrmitteln, aud) an den ele- 
mentarjten. Was wäre bei ſolcher Re— 
gierungsgejinnung jrüher bei günjtigen 
materiellen Möglichkeiten zu erreichen ge- 
weſen! Dod ic) will Ihnen den Mund 
nicht zu jehr wäjjern. Die Mißernte und 
der außerjt harte Winter veden eine jtren- 
ge Sprade. Die Saat-, Brot- und Hei- 
zungsfrage wird immer dringender. Wir 
haben ja auch noch immer unjer Yort- 
fommen. Sind aud, ziemlich gejund, jo- 
weit der grimmige Winter es gejtattet. 
Weine Frau plagt etwas der Huſten und 
mich das Rheuma. Doch unjere Traume 
von Zitronen und Drangen bleiben nod) 
immer unerfült — für immer —. Oft 
will die Hoffnung ſchwinden. Peter dient 
in der nationalijierten Mühle in K., Abra- 
ham dient in Zjumenj in der Armee. 3. 
Abr. 2. und P. P. U. aus Wo. 14 find 
in Betrograd. Es geht ihnen gut. Ma— 
riechen und Hans jind auf unjerer Sä— 
mereien-Jarın am Uran unweit Kubanka, 
haben dort eine Erdhütte 6X8 Meter und 
einen ebenjolden Stall in die Erde gegra- 
ben und wollen im Frühjahr alle Hin- 
über, um ganz dem Gemiüje- und Säme— 
reinenbau die Kräfte zu widmen. Inte— 
rejjant, wie erfinderijch der Bauer werden 
fann: Ueberall ſchnurren die Spinnräder 
und flappern die Webjtühle; Syrup wird 
in Mengen gekocht und projeftiert wird 
nod) viel mehr! Eine Sowjets-Muſter— 
wirtichaft entjteht nad) der andern. Set 
arbeitet man an einem Projekt, unjere 
ganze Woloft in eine große Mujterwirt- 
ihaft für Samen- und Gemüjebau und 
Viehzucht zu verwandeln. Was viele Jah— 

Propaganda nicht vermögen, erreichen 
einige Nequifitionen mit Leichtigkeit. Was 
ſoll ich noch jchreiben? Unſere Gage be- 
trägt beinahe 2000 Rubel monatlich und 
würde ganz unzureichend ſein, wenn nicht 
der Staat hin und wieder mit Erzeugnij- 
ien zu fejten Preifen zu Hilfe käme, da 
eine Arihin Kattun über 4 000 Rubel fo- 
itet. Wir befommen pro Jahr und See— 
le von 2—4 Arſchin und jo kommt man 
dank der Hausinduftrie dur. Bitte um 
baldige Antwort und grüßen Sie, bitte, 
aufs berzlidite alte Wöhlers, Harders 
und die anderen guten Bekannten. Eri- 
jtiert die Firma „Heinrih Schütt Ham— 
burg“ noch? Wollte verjudhen, vom 
Dollarlande aus meine Schulden abzuver— 
dienen, doch fie müſſen noch Geduld haben. 
Habe Herrn Peters gründlich beneidet we— 


(Fortſetzung auf Seite 12.) 








Editorielles. 


— Ich habe Deinen Namen geoffenbaret 
den Menſchen, die Du Mir aus der Welt 
gegeben haſt. Sie waren Dein, und Du 
haſt ſie Mir gebgeben, und ſie haben 
Dein Wort bewahrt. Joh. 17: 6. 

Sch bitte für fie; nicht bitte Ich für die 
Welt, jondern für die, welche Du Mir 
gegeben hajt, denn jie jind Dein, (und al 
les was Mein iit, it Dein, und was 
Dein ijt, mein.) und Sch bin in ihnen 
verherrlidt. Joh. 17: 9, 10. 

Das hohepriejterliche Gebet des Herrn 
it etwas Köſtliches für die Gemeinde, 
für die, welche der Vater dem Sohn ge- 
geben Hat. ES ijt gleichiam der letzte 
Wille des von der Erde jcheidenden Herrn 
an den Vater. Der Sohn offenbart hier 
eine unendliche Liebe und Fürforge für 
die Seinen in einer wunderbaren Zartheit. 
Aber wir jehen Hier auch das völlige 
Einsjein des Vaters mit dem Sohne und 
des Sohnes mit dem Vater. Wir tre 
ten bier in das Allerheiligjte hinein und 
ſchauen die Liebe des Baters im Sohn 
und die einzigartige Macht, die hinter 
der Gemeinde jteht. 

Wenn wir, denen die Gnade und das 
Recht zuteil wurde, Kinder Gottes zu hei— 
Ben, die wir wiedergeboren find zu einer 
lebendigen Hoffnung durch die Auferite 
bung Jeſu Ehrijti aus den Toten, wenn 
wir auf ung jchauen und auf die Welt 
um uns, dann will uns wohl oft bantge 
werden. Sind wir doch alle nicht jo, wie 
wir erfennen, daß wir ſein jollten, find 
wir doch noch jo ſchwach und unvollfom- 
men. Wenn wir uns im täglichen Le 
ben betrachten im Kampf mit £leinen und 
großen Schwierigkeiten, im Umgang mit 
unjern Nächſten — dann müſſen wir ums 
oft ſchämen und befennen: Wir find micht 
je, wie der Herr uns baben will. Wie 
oft geht uns die Geduld aus, wie oft 
werden wir durch Widerwärtigfeiten in 
eine unbeilige Stimmung verjegt. Wie 
wenig geben wir in umjerer täglichen Un 
terhaltung acht darauf, dal; wir nur das 
reden jollen, was dem Herrn wohlgefällig 
it. Und wir Flagen und ſeufzen iiber al 
les mögliche, über fleine und große La— 
ten und über die nichtigiten Dinge. Oft 
werden wir zum Merger und Born ge- 
reist — ja, wo wir auch binbliefen, ſe— 
ben wir, daß es um uns eigentlich doc 
recht jämmerlich beitellt iſt. Da will 
uns wohl oft der Mut jinfen. 

Dder wenn wir don andern mihverjtan- 
den oder ausgelaht und verjpottet wer- 
den wenn andere über uns allerlei reden, 
das auch manchmal manches Wahre ent 
halt, dann ſind wir bald bereit, zu za- 
gen und uns zu fürchten. Much wer— 
den wir manchmal an unſerer Ehre ver- 
lett (es iſt doch recht traurig, wenn wah— 
re Chriſten noch ein leicht zu verletzendes 
Ehrgefühl haben) oder man lohnt uns 
mit Undank, da fommen allerlei Gefühle 
über uns, über die wir uns nachher jchä- 
men müſſen. Wie niederdriüdend iſt es 


aber erit, wenn Verfolgungen hereinbre- 
chen, wenn man 


vertrieben wird oder 


WMennonitifche Rundſchau 


wenn die Liebſten durch VBerfolgungen von 
uns gerijjen werden. Wie ängjtlic) und 
verzagt ijt man, wenn die Welt uns jo 
behandelt, wie fie unjern Herrn behandel- 
te. Dann kommen ſchwere Stunden, wo 
man nicht ein noch aus weiß. Da Fflagen 
und jeufzen wir, da it es nicht leicht, ein 
Chriſt zu jein. 

In ſolchen Stunden, wenn der Verſu 
cher bejonders an uns herantritt, um uns 
in Zmeifel zu bringen, ob wir auch wirf- 
fih Kinder Gottes jind, dann lat uns 
zu Worten des Herrn,’ wie die obigen 
unfere Zuflucht nehmen. Der Serr jel- 
ber jteht für die Seinen ein. 
In Seinen Worten ſehen wir, 
daß der Vater uns dem Sohn übergeben 
hat. Wir ſind nicht mehr von der Welt, 
der Vater hat uns herausgenommen aus 
dem gegenwärtigen Weltlauf und hat 
uns dem Sohn gegeben. Wie erquickend 
und tröſtend iſt es in ſolchen Stunden, zu 
wiſſen, der Vater und der Sohn hat uns 
erwählt, nicht wir haben Gott erwählt. 
Wie groß iſt doch die Liebe Gottes, daß 
Er uns ſchwache Menſchen erwählt hat, 
wußte Er doch don vorneherein, wie 
jämmerlich wir jind. Aber troßdem bat 
Er es getan und wir find Sein, ob wir 
auch ſolches nicht wert ind. 

Welche tröjtende Gewißheit, der Serr 
bittet Ffir uns beim Vater. Das it das 
böcdjite, das wir ums denfen fönnen, Er 
bittet fiir uns, nicht fir die Welt. Soll 
ten wir da nicht jubeln und jauchzen und 
in jtaunender Ehrfurcht anbeten? Nicht 
nur bat Er Sich für uns dabingegeben, 
hat uns erfauft mit Seinem heiligen Blut. 
Er tritt auch beim Water für uns ein, 
denn Er fennt uns wohl, wie elend und 
schwach wir noch jmd. Einen ſolchen 
Sobenprieiter mußten wir haben, der da 
Mitleiden bat mit unſern Schwachheiten. 
Sa, Er hat nit mur damals für ums 
gebeten, wir willen aus derSchrift, dan 
Er auch jeßt beim Vater für ums bit 
tet. Diejes Gebet in ob. 17 gibt uns 
einen Einbli in das Mllerbeiligite, wo 
der Herr zur Nechten des Vaters ſitzt und 
fiir uns einjteht. Es iſt, als ob der 
Herr uns mit dieſem zurufen will: Fürch— 
tet euch nicht, jo, wie Ich bier Für euch 
bat, jo werde Ich dort beim Bater alle 
zeit fir euch einjtehen. Es iſt eigentüm— 
li, dab, wenn es heilt vom Herrn, daß 
Er betete, uns nur felten gejagt wird, 
was Er betete. Dies iſt nur da gejagt, 
wo der Herr einen gewiſſen Zweck im 
Auge hatte. Der Zweck war der, dab die, 
die es börten, glauben jollten. So iſt es 
gewiß auch mit dieſem Gebet. Würde 
uns die Schrift mur jagen, daß unſer er- 
böhter Herr beim Vater für uns eintritt, 
jo wäre das ja eigentlich genug. Mber 
zum Troſt fir die Seinen wird uns bier 
ichon gezeigt, wie Er für uns eintritt. 

Wir willen wohl, das; Satan uns hart 
verflagt und nur zu oft bat er auch Ur- 
ſache dazu, aber die Fürbitte des Soh- 
nes beim Water gilt beim Vater unendlich 
viel mehr als alle Anſchwärzungen Sa- 
tans. Welch ein Trojt für uns, da 
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wir troß aller Schwachheiten und Sün— 
den doch willen fönnen und dürfen: Der 
Bater hat uns dem Sohn aus der Welt 
gegeben, der Sohn bittet für uns, nicht 
für die Welt, wir find des Vaters und 
des Sohnes. Das fann und wird una 
durch alle Schwierigkeiten bindurchhelfen 
und Die Berzagtheit mu weichen und 
daS Gefühl des Geborgenjeins im Va— 
ter und im Sohn mul uns zu Xob und 
Dank jtimmen. Welch eine Liebe fir ung 
ihwache Menſchen. 


* * * 


J. B. Frieſen, früher Burley, Idaho, 
ſchreibt: Bitte meine Adreſſe zu ändern 
von Burley, Idaho, nach Alta Loma, Ca— 
lif. Möchten ſich die Geſchwiſter, Freun— 
de und Bekannten und die Leſer der 
Rundſchau es merken. Wir kamen den 
8. Juli bier an, die Reiſe ging ſehr gu. 
Wir wohnen jest bei Schwager J. 8. 
Peters im Haus. Sie haben ein jehr 
großes Haus. Die Gegend jJteht bier 
bei Alta Loma und auch bei Upland jehr 
gut aus. 


3. B. Brown, Mlerander, Ark. jchreibt, 
dal; er wieder auf dem Rückweg nad 
Saskatchewan iſt und wird feine Adreſſe 
wieder Teddington, Sask. ſein. 


Miſſion. 
Indie n. 


Nalgonda, Decan, South India, 8. 
Juni 1921. Lieber Bruder Winſinger! 
Ihren uns werten Brief mit $75.00 ha— 
ben wir erbalten und jagen wir unjern 
berzlichiten Danf dafiir. Es fan ums ſehr 
gelegen. Es icheint ja, dal die ſchwere 
zeit immer moch weiter anbäalt und zuwei— 
len will es uns jcheinen, als ob es nod) 
ſchwerer wird. Es it dieſes das vierte 
Jahr, daß wir eigentlihd Hungersnot ha— 
ben. Zuweilen jcheint es, als ob man 
anfängt, fi) daran zur gewöhnen und als 
ob man jtumpf werden will gegen die 
Not und das Elend der Menſchen, aber 
doch kommt es dann Wieder, dal wir zur 
frafien MWirflichfeit aufgerittelt werden. 

In dieſem Jahre fam zu der Hungers- 
not noch die Waffernot dazu. Die Teiche 
jind alle leer und die Brummen — wenig: 
tens jehr viele — total ausgetrocdnet und 
Menichen und Vieh darben und ſchmach— 
ten. Auf Stellen verfauft man Waſſer 
und wer nicht Faufen kann, verfucht es zu 
itehlen. Doch wir hoffen, dab der Tiebe 
Gott uns bier nicht iiber Vermögen ver- 
juchen wird. Wir beten um eine gute 
Regenzeit. Immerhin, wenn es Regen 
gibt in diefem Jahr, dann wird ja der 
Waſſernot abaebolfen, aber bis zur Ern- 
te müffen wir noch bis Mitte Oftober 
warten, jo wird es doch noch viel Not 
und Sammer geben bis dahin. 

Sn diefem Jahr haben wir eine heiße 
Zeit, wie wir fie Sabrzehnte nicht gehabt 
haben. Die Hike iſt einfach unerträglich. 
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Biele Menjchen jterben beim Reijen in der 
Hitze. 

Wir leben in einer wunderbaren Zeit. 
Viel Unzufriedenheit. Man will alles 
umſtoßen, was ſolange geſtanden hat. 
Man iſt nicht zufrieden mit ſich ſelbſt 
und mit andern und in Indien kommt 
noch dazu, auch nicht mit der ſie ſo lange 
in Knechtſchaft gehaltenen Religion. Man 
ſucht nach etwas Sicherem und ſo kommt 
es, daß die Heiden, und beſonders die hö 
heren Kaſtenleute mehr offen ſind für das 
Wort Gottes. Es geht ein großer Kampf 
vor ſich innerlich. Könnten wir weiſe ge 
nug jein, diefe Zeit richtig auszunugen 
und alles richtig in die richtigen Bahnen 
zu Ienfen. Gott bat eine große Verant- 
wortung auf uns Chriſten gelegt. Gott 
bat uns reichlich gejegnet im lekten Jahr 
und wir ſchauen noch nach größeren Seg- 
nungen aus. 

Wir empfehlen un: und unjere Wr 
beit den Gebeten derer, die Intereſſe fiir 
den Aufbau Seines Reiches haben. 

Es ijt noch vieles zu tun und es wird 
nit an Kampf, Leiden und Entiagung 
fehlen, wenn wir dieje Arbeit tun, aber 
wenn wir ale Sand ans Werk Iegen 
dann wird dody der Sieg fommen. Noch 
einmal unfern beiten Danf für die Ga: 
ben und möge Gott die Geber reichlich 
fegnen. Mit Herzlihem Gruß: Eure: 

Corn und Martha Unrub. 

* * * * 


NS 


* 


Deverafonda, Nalgonda Dijtr. Decan, 
India, den 8. Suni 1921. 

Seliebter Br. Winfinger und Rund— 
fehaulefer ! 

‚Bas ihr nicht getan habt einem unter 
diefen Geringiten, das habt ihr Mir aud) 
nit getan!“ 

Alſo das Wort: „Gehet von Mir, ihr 
Verfluchten!“ gilt ſolchen, die „nicht ge- 
tan“ hatten, die ſich Unterlajjungsjinden 
Ihuldig machen. Niht Tatſünde, mir 
Mord, Diebitahl, Ehebruch, uſw. hält Gott 
ihnen vor, jondern Unterlaſſungsſünden, 
Unterlaffungen den Armen, den Geringen 
gegenüber. Von dem reichen Manne, der 
feine Strafe in der Hölle und in der 
Qual fand, leſen wir nicht, daß er arobe 
Simden begangen hat. ber die Ber- 
nahläffigung jenes armen, vor jener Tür 
liegenden Lazarus, der mit Schwären be- 
dedt war, das war die grobe Simde. 
Sottes Wort legt nicht großes Gewicht 
auf aute Werfe als ſolche, es ſei denn, 
dat fie dem danfbaren, durd die Wieder- 
geburt in die Lebensgemeinſchaft mit Gott 
aefomntenen Herzen entfpringen, aus deſ— 
ien Glauben nun dieſe herrlichen Früch— 
te erwachſen. Aber wenn der wahre Ser- 
zensglaube vorhanden ijt, wird Gott bei 
uns über Unterlaffungsfünden micht zu 
Hagen haben. Und wenn unfer Leben em 
früchtelofes, ein dürres it, jollten wir ums 
ernjtlich die Frage itellen, ob es mit uns 
richtig iteht und ob wir mirflich zum 
wahrhaften, Iebendigen Glauben an Gott 
gefommen find. 

Mich hat die Frage in letter Zeit oft 
erjehiittert, ob wir hier und unser Wolf 
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zuhauſe angeſichts unjerer großartigen Ge- 
legenheiten, unjerer offenen Qüren auf 
dem Mijjionsfelde, auch tun, was wir 
fönnen, oder ob wir einjt aud) das „ihr 
habt nicht getan“ was ihr fonntet, werden 
hören müjjen. — Wollte heute aber feine 
große Einleitung machen. Entſchuldigt. 
(Es iſt uns hier daheim aber jehr nötig, 
auf die wirfliden Tatſachen hingewieſen 
zu werden. Editor.) 

Anlaß zu dieſen geringen Zeilen iſt 
die werte Gabe von $91.28, die von 
Rundſchauleſern durch den I. Br. Winjin- 
ger gejandt, uns vor einigen Tagen er- 
reichte. Br. Winfinger hat uns aber nicht 
Die Namen der Geber genannt und jo 
fönnen wir nicht jedem freundlichen Ge- 
ber perjönlich jchreiben und danken. (Xei- 
der weil; ih die Namen der Geber jelber 
nicht. Editor.) Es fam uns dieſe Gabe 
ganz unerwartet und wie eme Gebetser— 
börung. Hatten uns jchon einige Tage 
nit Summer und Sorgen berungetragen, 
denn immer noch will die Not fein Ende 
nehmen. Nun iſt zu dem Mangel an 
Nahrung auch noch Mangel an Wajjer 
binzugefommen. Ihr könnt Euch, Ihr 
Lieben, denken, daß es dann viel, viel Ar— 
mut in den zwei Gemeinden, denen wir 
vorſtehen (mit etwa 2800 Chriſten), ge— 
ben muß. 

Da kam wie ein neuer Beweis der Für— 
ſorge Gottes Eure ſchöne Gabe. Das hat 
jicher der I. Gott Euch ins Herz gegeben. 
Daber vielen, vielen Danf, Ihr I. Geber. 

Unſer Seufzen und Stöhnen verwan— 
delte fih in Danf und Lob gegen Gott 
und Euch. 

Könntet Ihr es doch ınit eigenen Au— 
gen jeben, welch' eine Freude Eure Xiebes- 
gaben verurjahen. Arme Witwen, die 
mit ihren zu Haut und Knochen abge: 
magerten Kindern zum Miſſionshofe ka— 
men, wurden geſpeiſt. Wehmütig bat- 
ten die armen Kinder zu ihr aufgeblict 
und herzzerreißend gebeten:,, Mutter, I. 
Mutter, gib uns etwas zu eſſen; es brennt 
uns jo im Magen“. Dod) die verziveifel- 
te Mutter mußte ſich mit blutendem Her— 
zen abwenden, denn das letzte war ver— 
zehrt. Wie dankbar war ſie nun und mit 
lächelnden Dankestränen verläßt ſie unſer 
Haus um die geſandte Hilfe mit ihren 
Kindern zu genießen. 

Alte Greiſe und Greiſinnen ſchleppen 
ſich mühſam nach Deverakonda um Hilfe 
zu erbetteln. Aber nicht alle erreichen 
uns. Auf dem Wege ſinken einige vor 
Hunger und Schwäche, infolge des Hun— 
gers, nieder um nie wieder aufzuſtehen. 
Wer könnte alles das (und dies ſind nur 
einige Beiſpiele aus vielen) mit unbarm— 
herzigen Herzen mit anſehen. 

O, es tut Hilfe ſo not. Und unter 
oder inmitten all' dieſen Nöten will uns 
oft der Mut und die Geſundheit ſchwin— 
den. Man geniert ſich oder beſſer es 
kommt einem unrecht vor, ſich an einen 
gutgedeckten Tiſch zu ſetzen und zu eſſen. 
Der Appetit ſchwindet angeſichts ſolchem 
Elend. 

Aber was uns noch viel mehr ergrei— 
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fen ſollte, iſt das unbeſchreiblich furchtbare, 
geiſtliche Elend der Tauſenden um uns. 
Zwar iſt das Elend auch im eigenen Hei— 
matlande groß. Ein Bruder betete kuͤrz— 
lich: „Herr Gott, erbarme Dich doch über 
die heidniſchen Heidenländer und über die 
chriſtlichen Heidenländer.“ 

Aber im Vergleich iſt das Elend hier 
und die Dunkelheit tauſendmal größer. 
Wie oft hört man hier die Bitte: „O 
gebt mir eine Bibel“ ; „Sendet uns Licht;“ 
„Warum wollt Ihr uns vorbeigehen“: 
Warum ſollen wir wie das Vieh in Unwiſ— 
ſenheit dahinſterben“; Sendet uns Lehrer, 
himmliſche Wegweiſer“; „O ſagt uns von 
Jeſu, von Seiner Liebe; Sagt uns bon 
dem „Guru,“ dem Meifter der für unjere 
Sünden jtarb“. O Bruder und Schwe— 
ter, dies jind Thatſachen. Eure braunen 
Brüder und Schweitern jchreien um Ret— 
tung. Und daß fie das Wort gerne an- 
nehmen, zeigt die Statijtif von iiber 200 
Zaufen in ganz furzer Zeit. Warum 
jollen diefe Armen verderben im Hunger? 
Barum im Meer. der Sinde untergehen, 
weil ihnen niemam ein NRettungsieil zu- 
wirft? O junger Bruder und Schweiter, 
höre Gottes Ruf zur Arbeit in Indien 
und fomm berüber und hilf uns! Dder 
mahnt Did) Gottes Geijt dein Brot übers 
Waſſer fahren zu laſſen? Engel werden 
driiber wachen; Daß Dir wieder werden 
mus. Die kleinſte Gabe fann einen ar 
men braunen Telugu vom Tode retten. 
„O wad) auf, Du Geijt der erjten Zeugen, 
Die auf der Mau'r als treue Wächter 

itehn, 
Die Tag und Nädte nimmer jchweigen, 
Und die getroft dem Feind entgegen geh’n. 
Sa deren Schall die ganze Welt durd)- 
dringt 
Und aller Völfer Scharen zu dir bringt“! 
Und 
O, Herr der Ernte, ſiehe doch darein! 
Die Ernt’ it groß, der Knechte wenig 
jein!“ 


Eure danfbaren geringen Mitarbeiter 
in Indien, 305.9. u. Maria®oth. 
* * * 


* * 








Korrefpondenzen. 


Vereinigte Staaten 
46% 


&alifornien. 


Yresno, GCalif., 1408 N. St. den 
11.Juli 1921. Werter Editor! Muß 
verſuchen ein paur Zeilen zu jchreiben. 
Habe jegt ein Jahr die Rundſchau ge- 
lejen und weil es mir jo ein liebes Blatt 
iit, jende ich die Zahlung für ein meite- 
res Jahr ein. Denn ich leſe die Berichte 
bon weit und breit jehr gerne. (Danke 
für die Zahlung, werde quittieren. Ed.) 
Beſonders die Nahrichten von meiner ge- 
wejenen Heimat, Manitoba und Sasfat- 
chewan, leſe ich gerne, habe ich doch dort 
meine liebe Mutter, meine Schweiter, 
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Verwandte und Bekannte Wir find feit 
4 Sahren bier im jchönen Californien, 
wo es bei diejer Zeit ziemlich warm ift. 

Dann denf ich oft an Canada, an ei- 
nen jchönen, erfrifchenden Regen im Som- 
mer, daS haben wir bier nicht. Weberall, 
icheint es, bleibt etwas zu wünfchen übrig, 
einerlei, wo es iſt. Der Winter gefällt 
mir bier jehr, habe immer einen jehönen 
Gemüfegarten, was fie dort nicht haben. 
Es geht uns ganz gut, find Gott ſei Dank 
alle jo ziemlich gejund, was ich ja auch 
allen von Herzen wünſche. Einen Gruß 
an Editor und alle Rundſchauleſer, jo 
auch an alle in weiter Werne, die ich 
meiner erinnern. Mary riefen. 

ig k * 


Montana. 
* * 


Frazer, Mont., den 14. Juli 1921. 
Den Gruß des Frieden? zubor! Xieber 
Editor und alle werten Rundſchauleſer! 
Weil ſchon etliche Zeit verftrichen iſt, 
jeit ich den letzten Bericht von hier ein- 
iandte, jo wäre es vielleicht an der Zeit, 
wieder einiges zu jchreiben, zumal die 
Berichte in letzter Zeit jpärlid waren, 
doch wohl der arbeitsvollen und bejchäf- 
tigten Zeit wegen. Doc dürfte es dann 
vielleicht der alten Leſer Aufgabe fein, 
deito mehr Fleiß an den Tag zu legen 
und Berichte einjenden. 

Was die Witterung anbetrifit, haben 
wir bier die allergünftigfte. Der Regen, 
icheint, Fommt immer zur rechten Zeit 
und die darauffolgende Witterung iſt ge- 
wöhnlich eine fühle, recht pafiend, daß 
das Getreide ſchön wachſen und gedeihen 
kann. Es ſteht aber auch wirklich pracht- 
voll da. Außer dem ſpäten im friſchge— 
brochenen Lande ſteht das Getreide in 
Aehren und es iſt eine Luſt, ſolche wo— 
genden Getreidefelder zu überſchauen. 
Dann kann man nicht anders, als dem 
Schöpfer alles deſſen einen Herzensdank 
emporzuſchicken. Wenn der treue Herr 
auch ferner ſeinen Segen ſchenkt, kann 
es ein gute Ernte geben. Doch das ſol— 
ce Hoffnung manchmal jäh unterbrochen 
wird, haben wir auch wieder geſehen, 
indem ungefähr 6 Meilen ſüd von hier 
ein großes Hagelwetter auf die üppigen 
GSetreidefelder niedergegangen iſt und al- 
les mehr oder weniger, auf einigen Stel- 
fen wohl alles vernichtet bat, jodaß nur 
die Stoppeln übrig geblieben find. Eini- 
ge haben ihr Getreide wohl verfichert, 
doch diejenigen, die das nicht haben, kann 
man wirflic; bemitleiden. Keine Ernte, 
alle Kosten und Mrbeit umfonft. Der 
eine Farmer hatte heute wollen mit dem 
Plug ins Feld fahren. Wenn die Far— 
merberzen dann jo groß wären, daß fol- 
chen ſchwer Betroffenen eine Unterjtüt- 
zung gegeben würde. 

Daß wir mitten im Leben auch vom 
Tode umgeben jind, hat fich bier in die— 
fen Tagen wieder aufs neue bejtätigt, 
indem Br. Ab. Ratlaffs Frau eines bei- 
nabe plößlichen Todes gejtorben iſt, in 
einem Zeitraum von nur drei Stunden. 
Es war das vergangenen Sonntag, den 
10. d. Mts. dann waren fie nach der 
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Berfammlung zu ihren Kindern Peter 
Halten gefahren, waren da zu Mittag und 
aud) zu Veſper gewejen und um fieben 
Uhr waren fie nad) Haufe gefahren. Wie 
jie ungefähr eine halbe Meile gefahren 
waren, hatte jie mit einmal große Schmer- 
zen im Genick befommen und weil es 
noch eine größere Strede bis zu ihrem 
Heim war, jo waren fie bei dem erjten 
Yarmer angefahren. Sie war auch nod) 
ins Haus gebradht worden, wobei die 
Kinder, die fie mit hatten, noch unter- 
jtüßten. Sie wurde gleich in3 Bett ge- 
bradt und um 10 Uhr war fie eine Leiche. 
Weil ihre Kinder und ihre beiderjeitigen 
Gejchwijter alle in andern Staaten find, 
jo wurde die Beerdigung bis morgen, 
Sreitag, den 15. aufgejhoben. Da es 
ein jo plößlicher Todesfall war und da- 
zu in der heißen Zeit, jo wurde die Lei— 
che einbaljamiert. Ihre Tochter, Frau 
Anna Neufeld von Mt. Lafe, Minn. jo- 


wie der Berjtorbenen Schweſter, Frau 
Barfman und deren Tochter von eben 
dajelbjt jind ſchon angefommen, um 


dem Begräbnis ihrer Mutter und Schwe— 
jter beizumwohnen. Andere Sinder und 
Sejchivifter werden noch erwartet, erjtere 
bon Nord Dafota und leßtere von Sas— 
fathewan, Can. Der Herr trölte die 
binterbliebene Familie und Angehörigen. 
Heut lebſt du, heut befehre did, Eh 
morgen fommt, fanns ändern ji). 

Der 4. Suli wurde bier auch wieder 
in chriſtlicher Weiſe gefeiert. Vormittags 


war Miffions- und nachmittagd war 
Sonntagſchulfeſt mit den Kindern, die 
ihr Gelerntes ſchön aufjagten. Auch 


mehrere Lieder trugen viel zur Verſchö— 


nerung des Feſtes bei. Beſtens grü- 
Bend: Safob M. Thießen. 
* * * 


HHydro, Mont., den 13. Juli 1921. 
Werter Editor und Nundfchaulefer! Wir 
haben jeßt viel Negen, auch hat der Ha- 
gel bier viele Felder ganz abgejchlagen, 
jo daß die Zukunft jeher dunkel fieht. 
Wäre die Regenzeit zwei Wochen früher 
eingetreten, und der Hagel ganz ausge- 
blieben, dann hätten wir eine ſchöne Ern- 
te erhalten, denn im Frühjahr jtand alles 
ihön. a, wir verjtehens nicht, warum 
jeßt Schon das fünfte Jahr die Ernte 
ausbleibt, die uns doch allen jo nötig 
fehlt. Gott allein ift e8 bewußt, warum 
er uns folde Wege führt. Es geben 
immer mehr fort, die Gotteshäufer wer— 
den immer leerer. Das madjt die geiſt— 
liche Arbeit auch ſchwer. Pfingſten hat- 
ten wir alle miteinander eine Sonntag- 
ihulfonvention, abgehalten in der füd- 
lihen Brüderfirde. Am 4. Juli hatten 
alle Gemeinden ein Rinderfeit zufammen 
in der Brudertaler Kirche. Die Rinder 
jagten alle jehr aut auf. Sonntag hat- 
ten wir bier aucd feine Sonntagichule. 
3. Janzens, P. Janzens, P. Schröders, 
F. Kliewers, und F. Funfs waren nad 
B. Nempels zum Abſchied gefahren. Die 
stehen nad) Canada. Wir andern wa— 
ren zu den jüdlichen Brüdern gefahren, 
wo Rev. N. Hiebert und Prof. Töws 
am Wort dienten. Wir wurden aud) 
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reichlich gejegnet und achteten e8 auch 
nicht viel, daB wir beim SHeimfahren 
durchnäßten. Der Segen, den wir ge- 
nofjen, belohnte die Näſſe doppelt. Auch 
wird man in Montana gerne mal naf, 
wenns nur regnet. Noch einen herzlichen 
Gruß von euer Mitpilgerin nah) Zion. 
Sa, SHerrliches, Tieblihes Zion, Stätte 
der jelgen Ruh. O, wie wird die Ruhe 
dort jo unausſprechlich ſüß fein. 

Maria. Loewen. 

* * * * * 

Oregon. 

Dallas, DOreg., den 14. Juli 1921. 
Bon bier wäre zu berichten, dag wir das 
allerichönite Wetter haben. Die Tage 
jind nicht zu warm, einige Tage find jo 
bi5 80 Grad %. Die Nächte find ſchön 
fühl, jo daß man die ganze Nacht jchön 
gemütlich ſchlafen kann. Die Mücken find 
nur, wenn mal ein Sasfatchewaner oder 
ein Californier berfommt und welche 
mitbringt. Die irfchenernte iſt bald 
borüber. Es hat eine gute Ernte da- 
bon gegeben. In der Cannery wird jehr 
gearbeitet und eine Calif. Co. hat etliche 
Carload Weinfäffer hergejchiekt, welche fie 
voll Kirſchen ſchütten, dann dicht zuma- 
chen, wenn die Fäſſer noch mit Schwefel- 
juppe gefüllt find. Die ſchönſten roten 
Kirſchen werden ganz weiß, wenn ſie 
24 Stunden in folder Schwefelfuppe lie— 
gen. Die Fäſſer mit Kirfchen werden 
nad Calif. geſchickt und dort eingefannt, 
wie uns gejagt wird. Das gibt dann 
ihöne Ealif. Kirjchen. 

Am 4. Suli feierte die Brüdertaler 
Gemeinde ein Miffions-inderfeft unter 
den jchönen Eichenbäumen auf dem Hof 
der Geſchwiſter D. D. Peters. Am Bor- 
mittag jprachen die Brüder Franz Frie— 
jen, Sacob Quiring und Nev. Steiner 
bon Ohio über äußere und innere Mij- 
jion. Die Schwejtern hatten nicht ver- 
gejfen auch für des Leibes Notdurft zu 
jorgen. Bon 12 bis 2 Uhr wurde ge- 
gejfen und freundfchaftlihe Unterhaltung 
gepflegt. Das Nachmittagsprogramm be- 
Itand aus Gefängen von den berjchiede- 
nen ©. ©. Klaſſen, Gedichten und Ge. 
ſprächen. Es war ein fehr gutes und 
lehrreiche® Programm. 

Am 26. Juni tagte die Sonntagjchul- 
fonvention in der Brudertaler Gemeinde. 
Die Gemeinden von Pratum, Salem, 
Salt Ereef, Polf und die Br. Gem. 
bon Dalla® waren vertreten. Viel wur— 
de gejagt. ES fehlt jeßt nur, daß das 
Geſagte und Belehrende auch in der Pra- 
ris ausgeführt wird. 

D. D. Peters find jett auf einer Er- 
bolungsreife, auf welcher jie wohl Colo- 
rado, Kanſas, Minn., Manitoba und 
Sasfathewan befuchen werden. Wir 
wünſchen ihnen eine jehr gejegnete Zeit. 

Sch möchte den Editor, oder wenn er 
es nicht Fann, jemand anders bitten, das 
Lied, worin der Vers iſt: Zur Jeſu Fü- 
Ben ſank ich hin, Bat weinend um Er- 
barmen ufw. in die Rundſchau zu jeßen. 
Sch habe den Vers in der Schule im 
Choralbuch gelernt und habe auch fpä- 
ter etliche Verſe gehört, doch nicht be- 
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halten. Bitte no im Namen anderer 
Geſchwiſter daS Lied zu bringen. 
Beter Siemens. 
(Da Lied mir leider nicht befannt. 
Vielleicht wird einer der Leſer jo freund 
lich fein, es einzuſchicken. Editor.) 
* * * * * 


Tanadas 
re u 


Alberta. 


Acme, Mlta, den 19. Juli 1921. 
Werter Editor! Weil ich joviel von um 
fern Mennoniten-Flüchtlingen in Deutjch 
land Iefe und feinen von unjern Ge 
ſchwiſtern oder Freunden darunter fin- 
de, dachte ich, die l. Rundichau zu Hilfe 
zu nehmen. So wie ich verjtehe, gebt 
fie auch nach Deutjchland. Vielleicht iit 
dort jemand unter den Leſern, der etwas 
weiß bon denen, die ich bier nennen 
werde. Meines Mannes Eltern waren 
Jakob Eiten, früher wohnhaft in Paſt 


wa. Dann hatte er noch einen Bruder 
Kornelius Eiten, haben aber, jeit der 


Krieg anfing, nicht3 mehr von ihm ge- 
hört. Dann find in Blumenort Tiehl 
mans Sinder, welches feine Vettern und 
Nichten find. Sch bin eine geborene Ma 
ria Siebert, Steinfeld. Von Vater Ge 
ſchwiſtern babe ich dort Tante SHilde- 
brand, Neufirh, und Kinder und bon 
Mutter Geſchw. Onkel Jakob Voht, Ma 
rienwohl, und Kinder und in Peters— 
bagen Tante Krüger und Kinder, fie ijt 
eine geborene Maria Boht, Liebenau. 
Sollte jemand unter denen in Deutjch- 
land fein, der um jemand bon diejen 
Genannten etwas weiß, jo bitte ich herz- 
lich um einen Brief und feine richtige 
Adreſſe, es fol ihm nicht unbelohnt blei- 
ben. Ich Habe ſchon paarmal von ei- 
nem David Görken in der Rundſchau 
gelefen. So wie ih verjtehe, fann es 
der D. ©. von Marienmwohl fen. Wenn 
ih recht bin, bitte ich um einen Brief, 
wenn er diejes leſen follte. Er kannte 
meinen Bruder Johann Hiebert gut, 
habe in Rußland noch Br. Jakob Siebert. 
Er wohnte bi$ vor dem Kriege in Neu- 
firh und Br. Peter Siebert war nod) 
vor 4 Fahren Prokaſchick auf Brotfa 
Kuther und eine Sch. Wwe. Heinrich 
Thießen. So wie ih in der Rundſchau 
gelefen habe, fol jie auch in Sagradowka 
mit ihren Rindern ermordet fein, und 
eine Schweiter Peter Barg, Obhrenburg, 
ſtammend aus Friedensruh, ©. R. 
Set muß ich noch dom Wetter be- 
richten. Es iſt diefes Jahr wieder jehr 
trocken, wenns nicht bald ſehr regnet, 
wird es dieſes Jahr hier wohl beinahe 
keine Ernte geben. Den Weizen haben 
die Heuſchrecken beinahe alle vernichtet 
und der Hafer iſt ſo kurz, daß er bei— 
nahe nicht zum Schneiden ſein wird. So 
wie wir gehört, ſoll es hier nicht weit 
ſo trocken ſein. Nun, das Sprichwort 
ſagt: alles dient zum Beſten. Das iſt 
mein Troſt und ich habe es auch ſchon 
oft erfahren, daß es ſo iſt, wenn es 
manchmal auch lange dauert, bis man es 
ſieht, daß es zum Beſten geweſen iſt. 
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Wünſche noch dem Editor und allen Le— 
ſern die beſte Geſundheit, welche wir jetzt 
auch haben. Frau Maria Eitzen. 
Unſere Adreſſe iſt: Gerhard Eitzen, 
Acme, Alberta, Canada. 
Ey * * * * 
Sasfatdewan. 
* * ” 


Great Deer, Borden, Sask., 
den 19. Suli 1921. Lieber Editor! 
Will wagen, etwas für die Rundſchau 
zu jchreiben. Die Urſache, warum id) 
jchreibe, ijt meine Couſine Maria Abram 
Schmidt, Frau Mar Zeitner in Deutjch- 
land. Sie hat jehon mehrere Briefe an 
meine Eltern und ihre Kinder gejchrie- 
ben und e& iſt auch an jie gejchrieben 
worden und jie jchreibt wieder, jie er- 
halt feine Antwort. Sie jcheint noch 
nicht zu wiſſen, daß unjer lieber Papa, 
David K. Klaſſen gejtorben it. Er war 
der jüngjte Bruder von Marias Mutter. 
Wenn du follteft die Rundſchau erhalten. 
und Deine Mama lebt und Du ihre Ad— 
rejje weißt, dann jchreib ihr das dod). 
Leben fol jie noch, nad) Tante Dörkjens, 
jeßt Benners, Brief. Wir erhielten dei, 
als Bapa jchon tot war. Wenn er nicht 
jo lange gereijt hätte, dann hätte Papa 
ihn noch lejen können. 

Er jtarb den 27. März und der Brief 
fam ziemlich jpäter. Onkel Safob Klaj- 
jen joll auch jchon tot fein. Wir jollten 
jie auch ja nicht als ſolche beweinen, die 
feine Hoffnung haben und doc fehlen 
einem die Herzen, die uns jo geliebt ha- 
ben. Mit der Mutter jieht es aud) 
nicht jehr gut, jie bat ein jehr großes 
Gewächs befommen. Nach der Ausjage 
eines flugen Arztes hat jie nicht mehr 
lange zu leben und operieren können jie 
es nicht und raten ihr auch nicht dazu. 
Wir können es auch nicht zugeben. Sch 
babe auch jchon drei große Operationen 
durchgemadt und es gibt jehr jchwere 
Zeiten vorber und nadbher. Wer es 
nicht erfahren bat, der kann es nicht gut 
verjtehen, und doch bat der Herr aud) 
mir jo wunderbar geholfen. Ich habe 
mich ſchon jehr lange jchuldig gefühlt, 
das mal zu befennen, daß er mir jchon 
jo oft daS Leben gejchenft hat, bejonders, 
da er mir das ewige Leben gejchenft 
bat Wenn e8 auf einmal mit mir aus 
iit, dann darf ich dort fein, wo Jeſus 
it und auch alle die Lieben. Wenn 
wir auch manche tiefen Wege gehen müſ— 
jen, dann fann auch ic” mit Dir, Tiebe 
Cousine, jagen, daß der Herr nur Lie— 
besabjichten mit feinen Kindern hat. Wir 
freuen uns ganz bejonder®, daß der 
Herr auch Euch befehrt hat und bat Euch 
auch ſchon gelehrt, auf ihn zu vertrauen. 
Das bat eine große Belohnung, der Herr 
wird Euch ficher weiter helfen. Wenn 
es Gottes Wille it, daß Ihr noch ein- 
mal nach Amerifa fommen jollt und der 
Herr Euch dort in Deutichland genug 
gebraucht bat, dann wird er aud Nat 
willen. Du jchreibit, daß Ihr nächſtens 
in Berlin jein werdet, dann bitte jucht 
doch meines Mannes Heinrich Penners 
Bruder, Jakob Penner, Berlin N. 20, 
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Pankſtr. 27 auf und grüßt ihn jehr 
bon uns und jchreibt uns mal einen 
Brief. Unſere Adreſſe it: Heinrih ©. 
Penner, P. O. Great Deer, Borden, 
Sasf. Canada. 

Nun noch etwas vom Wetter. Das ijt 
gegenwärtig jehr ſchön. Mit der Ernte 
ſieht es verſprechend aus, wo es nicht 
ausgehagelt iſt, es hat hier in unſerer 
Gegend nicht. Im Garten ſieht es auch 
ſehr ſchön. Nun noch einen herzlichen 
Gruß an alle, die ſich unſer in Liebe 
erinnern und ich weiß, derer ſind viele. 

Eure Schwejter 

Margaretba Penner, 
„geb. Klaſſen. 
* 


* * 


Todesanzeigen. 
x * * 

Plum Coulee, Wan., den 16. Ju— 
li 1921. Lieber Editor und Leſer der 
Rundſchau! Sch Fomme mit einer Todes- 
nachricht von unjerm Onfel Abram Frie- 
jen. Er jtarb zu Gretna im Altenheim, 
wo er über 1 Jahr hat Pflege aeniehen 
Dürfen. Er fam von Mlberta halb tot 
dahin, erbolte ſich aber bald wieder, in 
dem er gute Pflege befam. So hofiten 
wir denn, daß er viellercht noch fir län- 
gere Zeit leben Fonnte, aber es war im 
Ratſchluß des Herrn anders. Er befam 
wieder einen Anfall, erbolte jich wieder, 
aber er wurde immer jchwächer, jo dal; 
er wieder ins Bett fam und auch nicht 
aufitand. Sein Leiden war wohl Aſthma. 
Schreiber diejes war ungefähr 3 Wochen 
bei ihm, bevor er jtarb und dann meinte 
er zu mir, er jer bereit, heimzugehen, der 
Serr babe ihm vergeben. Sen Wunſch 
war auch in letter Zeit, heimzugehen. 

Rev. Peter Epp bielt die Xeichenrede. 
Eine nette Anzahl Freunde und Ver- 
wandte nahmen teil an der Begräbnisfei- 
er. Bon feinen Kindern war niemand 
zugegen, nur zwei bon jeinen Geſchwi— 
jtern. Seine finder ind ja überall in 
der Welt zerjtreut, fie haben auch etliche 
telegraphiſch benachrichtigt, aber es iſt 
ihnen wohl nicht möglich geweſen, zu fom- 
men. Er bat jein Alter auf 67 Jahre 
und etlihe Monate gebradt. Dies diene 
offen Verwandten und Freunden, wo im- 
mer fie jich befinden, zur Nachricht. 

Wir haben jett ſchönes Wetter. Der 
Regen bat nachgelaffen, jo daß die Leute 
mehr mit ihrem Heu beainnen Fönnen. 
Wir batten hier eine Zeitlang zurüd ei- 
nen Guhregen und es gab ſoviel Waffer, 
daß mehrere Getreidefelder im Waller ge- 
itanden haben. Einen herzlichen Gruß 
an alle Verwandte und Befannte, wo im: 
mer ſie fich befinden. 

Martin u. Elifabeth Friejen. 
* * * * * 


Johann Schellenberg. Geboren den 
18. Januar 1829 in Blumengart, Süd- 
rußland. Bereheliht mit Sujanna Töws 
den 2. September 1851. Sie murde am 
29. Dezember 1863 durch den Tod von 
ihm aerufen. Er war Witwer bis zum 
9. Februar 1865. Damm verheiratete er 
fich zum zweiten Mal, mit wen, habe ich 
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vergejjen. Wenn ich recht bin, ijt ihm 
Die zweite Frau am 9, März 1908 gejtor- 
ben. 

sn Sabre 1875 wanderte er mit vie— 
‘en aus von Rußland nad) Morden, Man. 
Canada, wojelbjt er mit feiner Familie 
wohnte. Nach Ueberlequng tt er im Jah— 
re 1903 mit etlichen Söhnen nad) Sa3- 
fatchewan gezogen, wo er noch ſelbſt, 
troß jeines hohen Alter eine Heimſtätte 
aufnahm. Am 25. Juni 1921  ereilte 
"ihn plößlich der Tod. Er hatte auf einem 
Stuhl gegejjen und ſich mit jenen Kin— 
dern, wo er war, erzählt. Auf einmal 
fiel er vom Stuhl. Als feine Kinder 
ihn aufrichten wollten, jagte er noch: Laßt 
mich, und das war das letzte Wort, das 
er gejprochen. Er atmete noch ein paar- 
mal und dann verjchied er. 

Kenn der alte Onfel Schellenberg aud) 
ein jo hohes Alter erreicht hat, jo iſt un— 
jers Bleibens doch bier nicht. Heut lebit 
du, heut befehre dich, Eh morgen fommt, 
fanns ändern ſich. Heute friich und rot, 
Morgen krank, ja, gar wohl tot. Die 
Finder Sind feſter Zuverſicht, dal der 
Bater bereit war und jelig gejtorben ilt. 
Nun noch den Angehörigen Trojt zu wün— 
ichen, wäre wohl überflüfjig, wenn auch der 
Tod überrafchend Fan, jo gönnen jie ihm 
doch ſchon die Ruhe. Alt geworden ift 
er über 92% Jahre, Kinder geboren 14, 
davon geitorben 4, Großfinder geboren 
101, geitorben 28, Urgroßfinder 93, ge- 
itorben 19. Am 29. war das Begräbnis 
in Edenburg. 

Die Leichenrede hielt Prediger Lepke 
von Reinland. Dbgleih er die Predigt 
vorlas, jo brachte er doch Warnungen ber- 
vor, dal die Menschen fich doch bei gejun- 
den Tagen befehren jollten, um bereit zu 
fein, dem Herrn zu begegnen. Dann 
wurde die Leiche noch bis zum Kirchhof 
begleitet und noch gebetet. Das war die 
beite Reiſe, die er auf Erden madte, da 
wurde der Leib in die Erde verienft als 
ein Saatforn für die Ewigfeit, bis der 
Herr Jeſus ihn rufen wird. Das it 
der Weg des Menſchen, den wir alle ae- 
hen mitten. Dann gabs noch Vejpermahl- 
zeit, wo wir recht Freundliche Bewirtung 
hatten und wir waren recht frob, daß wir 
der Einladung aefolgt waren. Wir joll- 
ten ums gegenfeitig mehr beſuchen. Br 
Schröder aus der Stadt und I. S. und 
Schreiber diefes beiuchten den Franfen 
Quiring, der liegt verfritppelt und hilf- 
los da. Pr. Schröder las Nobannes 3, 
wo Jeſus zu Nifodemus jagt, daß der 
Menich von Nenem geboren ‚werden muß, 
um in den Simmel zu fommen und wir 
beteten noch miteinander. . 

Nach Gottes Wort follten die Kranken 
mehr befircht werden. Der Herr Seins 
ſagt: Ich bin krank geweſen und ihr habt 
vrich nicht befucht und was ihr getan habt 
einen meiner Geringſten, das habt ihr 
mir actan. Matth. 25: 40. Soviel 
ich weiß, iſt die Geſundheit im Gejchw. 
Kreis befriedigend. Beſuchten kürzlich 
Geſchw. alte Sawat. Er iſt 83 Jahre 


alt, fein Gedächtnis it schon jehr ge— 
ſchwunden, Fennt jo mehr feinen Menjchen 
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mehr, die er früher gefannt. Sein Seh- 
nen ilt, aufgelöjt zu werden und beim 
Herrn zu jein. Der alte B. 3. Scult 
von Herbert, dem unlängjt die Frau ge- 
itorben iſt, ijt gegenwärtig 'hier bei jei- 
nen Kindern Hein. Niegens. Er ijt noch 
froh im Herrn, 82 Jahre alt. Bei Geſch. 
Klein haben fie eine Tochter und bei Geſch. 
9. Nießens einen Fleinen Sohn. Alles 
gefund und munter, dem Herrn ſei Danf. 
Auf Wunſch der Angehörigen eingejandt 
bon J. Giesbredt, 

Aberdeen, Sasf. 

* * * * * 








Fortſetzung von Seite 7. 
gen ſeiner Kommandierung nach Braſilien, 
denn mir geht es wie dem „Zigeunerbu— 
ben im Norden.“ 

Im großen und ganzen iſt ein gewalti— 
ger Fortſchritt zu verzeichnen. Sogar die 
Baſchkyren ſchreiten rüſtig zum Gemüſe— 
und Getreidebau. Die ertenſive Land— 
wirtſchaft mit vielſpännigem Pflug und 
Egge weicht dem intenfiven Gemüjebau 
mit Spaten und Reden, und Hausin- 
dujtrie füllt immer mehr den Pla der 
Srobinduftrie aus. — Nun nod viele 
herzliche Grüße an Sie und Werner von 
uns allen. Berbleibe Ihr aufrichtiger 
Freund 


* * * 
Aus dem Süden, 5. 2. 1921. 
Liebe Kinder! 

+. Wie froh ſind wir, daß Ihr noch 
alle am Leben ſeid. Wir haben oft ge— 
dacht, wie e8 Euch dort wohl gehen wird. 
Doch Gott Lob und Danf, da Ihr noch 
lebt. Für ung hat's ſchwere Zeiten ge- 
geben, doc) es hat gut gegangen, ſind alle 
noch) am Xeben und gejund. Den 17. 
Nov. 1920 wurden A. Fait, K. Planen, 
und der Schwiegerjohn von Faſt, 3. Gör— 
zen, von Unbefannten überfallen und er- 
ſchoſſen. Es war eine jchredliche Nacht 
und ein jehr trauriges Begräbnis. . . Die 
Fabrif hat noch immer gearbeitet, wenn 
auch nur ſchwach, wegen Material, ge- 
ichmiedet wird mit SHolzfohlen, denn 
Schmiedefohlen find jehr wenig zu befom- 
men... Die Fabrik iſt jekt „Volksfa— 
brik.“ . . . Ich batte mir Pferd und Wa- 
gen gefauft, Peter hat auch ein Pferd und 
da mußten wir und J. M. Podwod 
(Fuhrwerk fir Militärtransporte) geben 
bis Rogatſchik. Doc die Kadetten ließen 
uns nicht los, es ging immer weiter bis 
Maſſiljewka an der Bahn, wo es zur 
Schlacht kommen follte. Da auf meinem 
Magen das Mafchinengewehr jtand, jo Tie- 
hen ih und M. alles ftehen und gingen 
die 100 Werft zu Fuß nad Haufe. Sind 
alfo alles los. Es jammert uns um den 
alten Weißen und um den ſchönen Magen. 
Wir jehnen uns oft nach Euch, denn auch 
uns it es recht einjam bier. — Eure El— 


tern. . . 
* * * 


Molotichnaja, 9. 3. 1921. 
Rieber Fr. ! 
Haben heute Deinen Brief vom 4. De- 
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zember mit großer Freude erhalten. Dei- 
nen erjten Brief vom 21. November 1920 
haben wir auch erhalten, fonnten ihn aber 
nicht gleich beantworten, da Du die Adrej- 
je nicht gejchrieben Hattejt, und es war 
auch nicht die Zeit dazu... Wir find, 
Gott Lob und Danf, alle gefund und am 
Leben. Seit Du von hier fort bit, ha- 
ben wir viel erlebt, manchen Trauer und 
Schmerz. Jetzt geht es wieder beſſer; 
aber noch jchöner wäre es, wenn ir 
fonnten bei Dir fein. Jetzt haben wir 
wieder jchönes Wetter, die Kälte hat nach— 
gelajjen, und hoffentlich mird es bald 
Frühling. Bei uns haben drei Verlobun- 
gen jtattgefunden: Heinrich Lepp mit Ma- 
rihen Frieſen, Kornelius Zepp mit Mi— 
fa Willms und Herr Schlichting mit einem 
Fräulein aus... Im Allgemeinen find 
wir jehr bewahrt geblieben vor allem. Es 
iit genau jo, wie es 1920 war, al3 Du 
in Berdjanst warjt, auch diejelben Per— 
jonen fehlen und find da... Wenn Du 
nur fannjt, dann lerne aus. Sei herz- 
li) gegrüßt vo allen Bekannten und Ver— 
wandten... . 
* * * 
3, 25. 5..1981. 
Teure Schw. ! 

Bon Haufe (Weit-Sibirien) babe ich 
wieder Nachricht, und zwar vom 25. 
April. Leider fanın ih Dir feine er- 
freuliden Nachrichten bringen. Water 
jchreibt zwar, daß jonjt alle gejund find, 
aber mit Mutter fteht es ſchlecht. .. 
Weil feine Abwechslung in der Nahrung 
it, wird fie auch immer ſchwächer. Die 
Leute haben fajt nichts mehr zu effen. Es 
it jämmerlich, wie fie ſich durchichlagen 
müſſen. Dazu jteigen die Preife noch 
immer fürdterlid. So hat unjere Mut- 
ter auf Ummwegen eine Nähnadel gefauft 
und bat für diejelbe 2000 Nubel bezah- 
len müffen . . . Die Städte find vernach— 
läſſigt, ſchmutzig und ſehen aus wie ein 
Schweineſtall. . . 

Sn treuer und inniger Liebe! 

* * * 


Krim, 23. 5. 1921. 

Da ſchon mehrere Briefe aus Deutich- 
land bier angefommen find, will ich ein- 
mal wieder verſuchen, Dir von uns 
Nachricht zu jenden. Dann hoffe ich, von 
Dir auch bald etwas zu erhalten. 

Es geht alles jehr, oder wenigitens 
ganz gut. Wir find aus Baſchlitſcha wie— 
der nad Tiehongraw zurücgezogen. Ich 
bin jeßt auch Schüler der Bibelichule. 
Wir haben jehr fleißig arbeiten können 
in diefem Nahr. Bis Oſtern baben mir 
fait ungeltört arbeiten dürfen. Während 
der Difterferien gab es einen harten und 
heißen Gebetsfampf zu kämpfen. Etliche 
Vordermänner der Kommuniſten wollten 
aus unferer Schule ein Leéhrerſeminar 
machen und uns dann als Lehrer aus- 
bilden laſſen. Wir wollten aber dieſe 
Schule behalten. Der liebe Gott hat für 
uns gejtritten. An dem PBroaramm der 
Schule haben wir nur jo viel ändern müſ— 
fen, das die Realfäher weggefallen find. 
Die Schule iſt als Bibelſchule mit aus- 
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ſchließlich theologiſchen Fächern bejtehen 
geblieben. Sie ijt uns ein neues Ge— 
ihenf von unjerm lieben und gnädigen 
Gott. Zu ihm haben wir auch die Hoff- 
nung, daß er für die Erijtenz der Schule 
aud weiter jorgen wird, obzwar es den 
Menſchen jehr jchwierig, ja unmöglich 
iheinen will. Gottes Kaffe kann ja nicht 
leer werden, und wenn er ung durch die 
Stürme diejes Jahres geführt hat, dann 
fann er auch für die nächſten Jahre Mit- 
tel berbeiichaffen. Wie jteht es in Deutſch— 
land mit den Bredigerjeminaren? — Am 
Simmelfahrtsfeite, aljo am 27. 5. a. St., 
feiern wir, jo Gott will, das Schlußfeit. 
Dann will ich mit meiner ganzen Familie 
zur Molotichna jpazieren fahren, wenn es 
möglich jein wird. — Unſere mennoniti- 
ichen Anstalten arbeiten, jo viel ih Nach— 
richt befommen babe, alle noch immer fo 
weiter. Das Waiſenhaus in Großweide 
bat jet bei 90 Rinder. In Schönau it 
eine Abteilung das Waiſenhauſes spez. 
für ruffiihe Kinder gegründet worden. 
Zwei Miffionszelte arbeiten unter den 
Ruſſen, eines von Großweide, das andere 
von Schönau aus. Bethania hat auch in 
bejonderer Weiſe des Herrn Hilfe ver- 
ſpüren dürfen. Auch bier hat der Herr 
immer noch wunderbar geholfen. Wie 
es in der Taubſtummenſchule ausjieht, 
fann ih Dir wirklich nicht jagen, da un- 
fer guter Freund Abraham Unruh an 
Lungenentzündung gejitorben jei. Un- 
jere Wirtſchaft in Bl. bat ein Ruſſe auf 
die Hälfte zu ſäen übernommen. Wie 
viel das aber geben wird, iſt ja noch nicht 
zu wiſſen. Wir werden jehr auf einen 
Brief warten, aber wann dürfen wir Dich 
telbjt erwarten? 
Deine Geſchwiſter. . . 
* * * * * 


An die Leſer der Heimatgrüße! 
* * * 


Sede Nummer der SHeimatgrüße ver- 
urſacht uns erbebliche Unfojten für Drud- 
arbeiten und Berjand. Da wir glauben, 
da; die meisten von denen, die noch An— 
gehörige in Rußland, oder die ſonſt noch 
nicht ganz mit unferer alten Seimat ge- 
brodhen haben, gerne einmal Nadrichten 
vom dort leſen, möchten wir die Heraus— 
gabe der Heimatgrüße nicht einitellen. 
Wir bitten daher alle, die dieſes Blätt- 
chen gerne empfangen und in der Lage 
find uns die Ausgaben für dasjelbe tragen 
zu helfen, uns durch beigelegte Zahlfarte 
einen fleineren oder größeren Betrag für 
diejen Zweck einzuienden, je nad; Möglich- 
feit. Infolge der hohen Arbeitslöhne und 
Papierpreiſe find die Unkoſten recht groß. 

Außerdem möchten wir allen Intereſ— 
ienten mitteilen, daß in nächſter Zeit die 
umgearbeitete deutjche Musgabe des Bu- 
ches dan Hylkema: „Die Geichichte der 
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den Kriegs- und Revolutionsjahren 1914 
bis 1920” herausfommen Wird. 
Mit freundlichem Gruß 
Abr. Warfentin. 
Wilhelmsdorf den 20. 6. 21. 
Anmerkung des Editors: Schon meh- 
tere Male habe ih die „Heimatgrüße”, 
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die Br. Warfentin freundlih einjandte, 
in der Rundſchau gebracht. Sch werde 
es, falls Br. Warfentin jie weiter jendet, 
auch weiterhin tun, denn es jind für 
viele Leſer wichtige Nachrichten. So möch— 
te ih auch die lieben Leſer bitten, den 
Drud dieſer „Heimatgrüße“ zu unterjtüt- 
zen durch Einjendung von Gaben, die ich 
gerne übermitteln werde. Editor. 
* * * * 
Ein indirekter Brief aus Ohrloff, 
Taurien. 
* x * 

„Werter Herr Falt! Sie werden id) 
wohl jehr wundern, daß ich jchreibe. Die 
Not treibt mid. Sch bin vier Jahre in 
der Gefangenjchaft gewejen. Mit einem 
Transport fam ich bis Danzig. Hier 
wohnten wir in Baraden; aber — möchte 
der liebe Gott jeden Menſchen bewahren, 
da er nicht auch gezwungen wird, durd)- 
zumaden, was wir durchmachen mußten! 
(Die Baraden der Internierten und Ge- 
fangenen find jchredlich jchlecht; ich habe 
jie — überfülft, beiderlei Geſchlecht durch- 
einander — gejehen. — M. B. 7.) 

Sch fomme aus Obrloff, an der Mo- 
fotichna. Ich hatte dort mein gutes 
Auskommen, war Schneiderin und hatte 
viel Arbeit. Sch hatte mir etwas Geld 
erjpart, hatte genügend leider, Wäjche 
und Nähmajchine, und zum Bedarf andre 
nötige Sachen. Alles, alles it fort! Sch 
bin 66 Sabre alt, wie joll ih jekt aus- 
fonımen? Wei; Feine Adreſſe meiner 
Freunde. In der Gefangenichhaft habe ich 
ſehr jchlechte Mugen befommen. Ich ba- 
be oft hungern und frieren müfjen! Doc) 
der alte Gott Tebt ja noch und ich bete, 
er möchte durch dieſe Zeilen mein Schid- 
ſal wenden. 

Wir haben jeßt ganz Fleine Wohnun- 
gen befommen. Much ich babe ein Fleines 
Stübchen — hätte ich jet nur meine 
ihöne Nähmaſchine! Doch alles mußte 
ih in Ohrloff laſſen. Sch ſchlafe auf der 
Erde! (Mütter, die Ihr auch ſchon 66 
Sabre alt jeid, Ihr hört es doch? —M. 
N. F.) Ich habe in Amerifa viel Freund- 
ſchaft — einer derjelben ſoll jehr reich 
fein; aber ich weil; nicht, wo ſie wohnen. 
Ein Joh. Rhode fchreibt aus Amerifa, 
dal fie helfen wollen. Sie, Herr Falt, 
fönnen es wohl jchnell ausfinden, wo er 
wohnt? Beſten Danf im Voraus. Grü- 
hend, Renate Rhode.“ 

Anmerfung: Wir haben diejer armen 
Frau heuce eine kleine Gabe geichidt. 
Hätten gerne mehr geſchickt. Wenn je- 
mand die Adreſſe ihrer Freunde weiß, 
möchte diejelbe ſchnell ſchichen, ich werde 
gerne vermiteln. Habe auch noch don 
zwei Mitwen aus Danzig PBittbriefe um 


Unterſtützung. Es fit ja jene Gegend, wo 
viele unjerer Mennoniten Borfahren 
mohnten. 


Auch habe ich einen längeren Brief von 
Pr. D. R. Höppner, der hat in Quedlin- 
burg, Deutichland, eine Anzahl aefange- 
ner Nuffen gefunden — Männer, Frauen 
und Kinder — die in jehr trauxiger Lage 
find und bittet, wir möchten für jene 
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Armen jorgen. Gott in feiner Liebe wol 
le bald, ja bald, die Not der Armen 
wejentlid lindern. Wit brüderlichem 
Gruß, M. B. Fat. 
Reedley Calif. 
—Vorwärts. 
* * * * * 
Zur Zeit des Bürgerfrieges in 
der Altfolonie. 
* * * 


(Chortifa, Gouv. Sefaterinojlam, Süd— 
Rußland.) 


(Eingejand von Dr. Heinrih Warfentin, 
Holland.) 


(Mus dem „Vorwärts.“) 


Aus den verjchiedenen in diejer Zeitung 
veröffentlichen Berichten und Briefen aus 
Rußland geht hervor, da man weder in 
Deutichland noch in Amerika eine Bor 
ftelung bat von all den tatjächlichen 
Schrecken, welche ſich in den letten Jah— 
ren in der jogenannten ‚Mlten Kolonie,” 
das beißt der Chortitzer Gemeindegruppe 
im Goud. Sefaterinoflam abgespielt ba- 
ben. Zum Teil find die Nachrichten aus 
diefer Kolonie entweder nicht über die 
Zandesgrenze gelangt, teil® haben jedoch 
in mancher Sinficht übertrieben oder hät 
figer noch unterſchätzt. 

Obgleich ich die Kolonie am 1. Auguſt, 
1920, verlaſſen habe, alſo den Zuſtand 
des letzten Winters, den ich mir ſehr 
ſchwer vorſtelle, auch nicht kenne, kann ich 
wenigſtens über die Vorgänge bis zum 
Sommer, 1920, kurz berichten. 

Allgemein bekannt ſind die Verfolgun— 
gen der deutſchen Fabrik- und Gutsbe 
ſitzer ſowie ſonſtiger öffentlicher deutſcher 
Perſönlichkeiten in der erſten Periode 
bolſchewiſtiſcher Herrſchaft in jener Ge— 
gend bis zum Entſatz durch die deutſch 
öſterreichiſchen Truppen im April, 1918 
und brauchen bier nicht mehr berührt 
erden. 

Der Sommer 1918 war ruhig, die Ver- 
triebenen famen zurücd, reiniaten und re- 
montierten ihre Säufer und bezogen die 
jelben wieder. Jeder ging an feine Ar— 
beit und die Ernte war aut. Bald ka— 
men aus dem gleichfall3 entjeßten Don- 
gebiet Rohle und Koks, die Fabrifen hat- 
ten noch Rohmaterial, erhielten einiges 
durh Spefulanten, arbeiteten wieder, 
wenn auch mit jehwerer Belegſchaft. Be— 
fonders die Neparaturmerfitätten hatten 
zur Erntezeit und im Herbſt aute Be- 
ihäftigung. Die Landwirte erhielten 
Naphta und Fonnten ihr Rorn mit mo- 
toriicher Kraft drefchen, mo Pferdefräfte 
nicht reichten. Der Bahnverfehr mit den 
Rolonien, der Transport, war erjchwert, 
weil die Brücke bei Einlage durch die ab- 
stehenden Bolſchewiſten geſprengt ar. 
So fonnten die Züge von Mlerandromif 
fowohl als auch von Nifopol nur bis an 
die Brücde geführt werden. Der Berfehr 
über den Bnjeper fand ftatt durch Pri- 
vatboote, für Wagen durd eine Fäh— 
re. Alles hatte den Anfchein einer bal- 
digen Gefundung, als der Rüdzug der 
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Waſſerſucht, Kropf 


Ih babe eine fihere Kur für Kropf oder dicken Hals 
(Goitre), tft abfolut harmlos. Auch in Herzleiden, 
Waſſerſucht, Berfettung, Nieren, Magen» und Xeber- 
leiden, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Rheumatismus, 
Erzema, Frauenfrantheiten, Nerbenleiden und Ges 
ſchlechtsſchwäche ſchreibe man um freien ärztlichen 
Nat. 


L. von Daacke, M. D., 


2ıı2 N. California Ave. Chicago. 1 





Bejatungstruppen vorbereitet wurde und 
in diefer Zeit Banditenüberfälle der be- 
nachbarten ruſſiſchen Dörfer Woſneſenſk 
und Sagradowka das deutſche Dorf An— 
dreasfeld ausraubten und bis zum Win— 
ter ſelbſt Türen, Fenſter, Dächer und 
Hauswände ſtahlen. 

Die Chortitzer Gemeinden hatten 
Selbſtſchutz eingerichtet, und daher wag— 
ten ſich die Ruſſen dorthin nicht. Vielen 
waren die öſterreichiſchen Straferpeditio- 
nen de3 vergangenen Sommers nod zu 
gut im Gedächtnis. Anfangs Dezember 
fror der Dnjeper zu. Der GSelbitichuß 
verteidigte das Ufer, bis der „Petljurow— 
ze“ die Einlage mehrere Tage mit Ge— 
wehrfeuer beſchoſſen, die Waffen auslie— 
fern mußte. Dieſe Leute gebärdeten ſich 
natürlich wie raſend und mancher Bewoh— 
ner war in die Hinterdörfer geflüchtet, 
bezw. mußte ſich jetzt in Sicherheit brin— 
gen. Unter dieſer Bande waren einige 
aus Woſneſſenſk die 2 Perſonen in Ein— 
lage erjichoffen. Schon Weihnachten muß— 
ten die Petluromze das Feld vor den 
Boljchewifi (Ukrainiſchen Banden) räu- 
men, welche die Häufer von P. Koop, D. 
KRoop, K. Martens, PB. Heinrichs, B. Pe- 
ters uſw. wieder ausraubten, Wände, 
Dielen und Decken aufriſſen, mitnahmen, 
was ſie transportieren konnten und alles 
andere verſchmutzten. Bücher waren zer— 
riſſen, zertreten, Betten zerſchnitten und 
in Haus, Küche, Keller und Boden die 
Federn zerſtreut, Möbel zerſchlagen oder 
beſchmutzt. Was brauchbar geblieben war, 
brachte man verteilt bei kleinen Leuten 
oder in Fabrikſpeichern unter, die Häu— 
ſer blieben fortan unbewohnt. Aehnlich 
waren die Verhältniſſe in Chortitza, je— 
doch nicht ſo kraß. Etwa Ende Januar 
trafen dann die nordruſſiſchen Bolſchewiki 
ein. Das Bandeunweſen ließ nach und 
an ſeine Stelle trat nach und nach ein 
planmäßiges Enteignen, die Forderungen 
zur Lieferung von Männerwäſche, Stie— 
feln, Kiſſen, Decken und Lebensmitteln. 
Die außerordentliche Kommiſſion begann 
unter den Armenkomitees, Tſcheka und 
Karbät“ genannt, ihre Tätigkeit und wa— 
ren bald in gleicher Weiſe der Schrecken 
aller derer, die noch mehr hatten als ein- 
mal Wäfche zum umziehen oder für je- 
den Hausgenoſſen ein Kiffen. Man hatte 
das Gefühl als menn befonderd die 


„Tſche“ ganz aus eigener Initiative und 
meist im perjönlichen Intereſſe arbeitete, 
um ſich Mittel und Werte zu bejchaffen. 
Mosfau war weit und das Ganze in den 
erften Monaten nad) der Einnahme zu 


Aenrnoritiſche Kunojchuam 


unfontrolliert. Bor der ‚Tjehefa” muß— 
ten ſich alle früheren Bejfitenden jo- 
wohl als auch die, welche der deutjch- 
öfterreichen Beſatzung oder dem Hermann 
ihre Zuneigung befundet hatten, verbor- 
gen halten. Der alte Schreiber Klaſſen 
bon der Chortitzer Wollojt und verjchiede- 
ne andere wurden in diejfer Zeit von der 
Tſcheka erſchoſſen und eine große Zahl von 
Erprefjungen in den Kolonien vorgenom 
men. Habrifen und Mühlen waren ent- 
eignet und unterjtanden dem „Volkswirt— 
ihaftsrat” in Alexandrowſk, beitehend aus 
drei Arbeitern-Kommumnijten. Mlle Bor 
räte wurden regijtriert und nach Bedarf 
ohne Entgelt jeden gegeben, der fie nötiq 
hatte. Die Unternehmungen waren jett 
zwar Eigentum der Mrbeiter, doch ſtahl 
jet jeder möglichſt viel für ſich und pro 
duzierte möglichit wenig. alt jeder hat- 
te einen Poſten entiveder in der Verwal 
tung, dem Fabriffomitee, der Verpfle 
gungskommiſſion, der Einſchätzungs (Dura 
lifizierungs-) kommiſſion, im örtlichen 
Nat, dem MArmenfomitee uſw. und die 
wenigen übergebliebenen verbrauchten die 
Zeit mit den nötigen Wahlen, Verſam 
lungen und ſonſtigen Gtreitigfeiten. 

Die Bevölferung hatte im Frühjahr 
1919 Schon zu wenig Ausſaat und zu 
wenig Pferde, jo blieb manches Land 
brach Tiegen. Außerdem mußte jeder 
Bauer für bejtimmte Arbeiter oder Arme 
Land mit Korn, Kartoffeln und „Baſtam“ 
beſäen, jelbjtverjtändlich mit feiner Saat 
und ohne jeglihe PBergütung. Zudem 
waren die vielen Gefpanngeitellungen für 
die Kommission, Räte, Militär eine furcht— 
bare Laſt. 

Unter folhen Umſtänden war es fehr 
natürlih, daß die deutiche Bevölkerung, 
zum Teil auch ruffiiche, die vom Kaukaſus 


näher fommende Denifinfche Front mit 
Ungeduld erwartete. Die Brücde bei 


Einlage war im Frühjahr des Nahres 
durch Eifenbahntruppen wieder fertigge- 
ftellt und dem Berfehr übergeben worden. 
Militäar- und Munitonswagen Mleran- 
dromff hier die Brücke paffteren, die bis 
Chortita und Kanzerowke meiter gejcho- 
ben wurden. Bald folgten die Truppen, 
und es erwies fich, daß die bisher teils 
jelbitändig, teil$ im Verband der Näte- 
truppen fämpfenden Gruppen Machnos 
jet n Einlage und Umgegend die Dnje— 
perfront gegen Denifin halten würden 
und fich jeßt offiziell al3 Nätetruppen ein- 
ichreiben. Dadurch war eine gewiſſe Dis- 
ziplin gefichert, die Räuberei war nicht 
fo offiziell. Zunächſt wurden die Ieer- 
ftehenden Häuſer belegt und nebenbei 
Privatquartiere bezogen, da es jedodh 
warm war, jchliefen mehrere Soldaten 
im Freien, wo fie vom Ungeziefer weni— 
ger geplagt wurden. Zu ihren Mahlzei- 
ten — Fleiſch, Gemüſe fleißig requiriert, 
die jungen Kartoffeln gruben ſie ſich ſelbſt 
aus — holten ſie ſich Eimer, Schüſſeln, 
Weißbrot, Löffel, Teller. Anfangs wur— 
de einiges zurückgegeben, doch nach und 
nach verſchwand alles, ſodaß wir ſelbſt 
mit Holzlöffel eſſen mußten. Wie ſah es 
aber draußen aus? Nach drei Tagen jah 


“arretiert, 





3. Auguſt 


Frei an 
Hämorrhoiden-Leideude. 


Laßt nicht an Euch ſchneiden — bis Ihr dieſe neue 
Hauskur verſucht, welche Jeder anwenden Tann ohne 
Ungemach oder Zeitverluſt. Einfach zerkaut gelegent- 
lich ein angenehm ſchmeckendes Täfelhen und befreit 
Euch von den Hämorrhoiden. 


Laßt mich es für Euch koſtenlos beweiſen. 
Meine „innerliche“ Methode der Behandlung und 
dauernden Linderung der Hämorrhoiden iſt die a. 
Viele Tauſende Danfbriefe bezeugen died, und 
— daß Sie meine Methode auf meine KRoften pro 
bieren. 

Einerlei, ob Ihr Gau ein alter oder erit kürglich 
entwidelter ift, ob e3 ein chroniſcher oder akuter, ob 
nur zeitweife oder allezeit ſchmerzt, — Ahr folttet 
ım eine freie Probebehandlung ſchreiben. 

Einerlei, wo Sie mohnen oder mwelder Art Ihre 
Belhäftiaung At: Wenn Sie an Hämorrhoiden leiden, 
wird meine Sur Ste prompt Furieren. 

Gerade denen mödte id mein Mittel fenden, deren 
Sal ſcheinbar hoffnungslos iſt, wo alle Arten Ein, 
retbungen, Salben und andere lofale Behandlungen 
fehlſſchlugen. 


Ich made Ste darauf aufmerkſam, daß meine Be 
bandiungsmeife die zuberläfftafte ift. 

Dieſes liberale Anerbieten einer freten Behandlung 
iſt au wichtig, um auch nur einen Tag mu 
ben au werden. Schreiben Sie jegt. Senden Ste ft 
Geld. Schicken Sie den Koupon, aber tun ie 2 
er 





Freies Häümorrhoiden-Mittel. 


& a: Bage, 
427 A Page Bldg., Marfhall, Mic. 


Bitte, ſenden Sie eine freie Probe Ihrer 
Methode an: 











fortwährend Franflid. Ser W. 
Kunke von Libertyville, SU., jchreibt: 


„SG war fortwährend kränklich und 
dofterte allezeit, doch alles nützte mir 
nichts, bis ich Forni's Alpenfräuter ge- 
brauchte, was mir jchnell half.“ Diefes 
Kränterheilmittel erfreut fi eines ho— 
ben Rufes als Heilmittel für da3 Blut 
und für Fonjtitutionelle Zeiden. E3 hat 
jtet8 eine aqute Wirfung. Keine Apothe- 
fermedizin. Man jchreibe an Dr. Peter 
Fahrney & Sons Co., 2501 Wajhing- 
ton Blvd., Chicago, IM. 
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man keine werdende Frucht mehr an den 
Bäumen, zu genießen war ſie auch nicht. 
ſo bewarfen ſich die Leute damit. Die 
Gärten wurden zertrampelt, Rüben, Gur— 
ken, Kartoffeln waren fort, man mußte 
fortan vom Felde holen. Einſtweilen 
wurde vorhandenes Holz verheizt, bald 
fing man mit den Gartenbäumen an. 
Der Terror war erträglich. Zwar 
wurde mancher Bewohner zu 
dann aber gewöhnlich wieder 
freigelaſſen. Die Reichen waren vor dem, 
das heißt vor Weihnachten, mit ihren 
Familien geflohen und hielten ſich ver— 
borgen. P. Hildebrand, Einlage, wurde 
eines Tages verhaftet, mußte ſich am 
Dnjeper entkleiden und ein Stück hinein— 
(Fortſetzung auf Seite 16.) 














1921. 


Sonnenwende 


Erzählung aus dem Leben von 
Käthe Dorn. 


(Fortjeßung.) 

Nach der Bibeljtunde wandte fie ſich 
forjchend an Frau von Sile. ‚Darf ich 
mir eine Frage geitatten, Frau Oberſt? 
Werden wir in diefem Winter gar nicht 
mehr die große Ehre und Freude haben, 
Sie an unſern Gejellichaftsabenden zu 
jehen, die wir doch früher beide jo gerne 
beſuchten? Wie manche jchöne gemeinja- 
me Erinnerung bat uns dabei verfnüpft. 
Seßt jcheint es faſt, als ob unjere Nei- 
gungen darin ganz auseinandergingen. 
Gedenfen Sie nicht mehr in der großen 
Melt zu verfehren? die uns doch Lebens— 
bedürfnisS geworden ijt!“ 

„ur jo weit es unfjere bvorgejchriebe- 
nen Verpflichtungen erfordern — und 
auch dann nur äußerlich. Wir find nicht 
mehr von diejer Welt, liebjte Frau Ma— 
jor. Sm Innern aber ijt mir jett Je— 
jus der liebſte Verkehr. Da fan ich 
den andern leicht mijjen.“ 

„Jeſus?“ fragte Marina im böchiten 
Erjtaunen, „it denn das ein angemefjener 
Verkehr?“ 

„And warum jollte daS der höchite 
König des Himmels, wie der Erden nicht 
fein? Im Gegenteil! ich bin Seiner 
faum wert. Es ijt nur Seine große Gna- 
de, die ji zu mir berniederneigt.“ 

„Und Er follte Ihnen wirfli alles 
erjegen können?“ 

„Mehr al3 das! Seine Nähe iſt mir 
föltlih, und Seine ſüße Xiebe, die Er 
in die Herzen gießt, jtrahlt heller als 
der Sonnenschein.“ 

„Seller als die Sonne!” flüjterte Ma- 
rina gedanfenvoll vor ji hin. Sie war 
jo gern ein Sonnenfind. — — — — 

Am Abend diejes ereignispollen Tages, 
der jo unerwartet in Marina$ Leben ge- 
treten war, jtieg ihr Staunen auf den 
Höhepunkt. ES fand noch eine öffentliche 
Verfammlung ftatt, zu der ein Saal ge- 
mietet worden war. Da jtrömten aus 
dem Orte jelbft, wie feiner näheren Um— 
gebuna die Zeute herbei, um Gottes Wort 
zu hören. Einige waren fogar jtunden- 
weit hergefommen. Marina hatte nod) 
nie ſoviel Menjchen zufammengefehen, die 
Simmelsjehnfucht hatten. War fie auch 
dabon erfaßt? Es war ihr ganz wun— 
derfam zumute, mitten darunter zu jit- 
zen. 

Der Redner war natürlich wieder die 
liebe alte Erellenz. Wie jchliht und ein- 
fah er dortitand. Sein Auge alitt über 
die vielen Gefichter hinweg. Sett lag 
etwas von einem Feldherrnblid darin, der 
feine Scharen mujtert. Er mollte die 
Geister unterjcheiden, zu denen er jekt 
reden jollte, denn es waren jicherlich auch 
folche darunter, die nur aus Neugier her— 
gefommen waren. Wollten fie einen Ge- 
neral in Zivil jehen? Oder was war 
fonft ihr Bemweggrund gemefen ? 

Sedenfall® war der feine, der vor ihm 


Alennonitiſche Rundſchau 


verſammelten Menge von Gottes wun— 
derbarer Liebe zu erzählen, die ihr Beſtes, 
Größtes in den Tod gegeben, um eine 
tiefgeſunkene Menſchheit zu erlöſen. 
„Wir beginnen mit dem Liede Nr. 
171.” Das war wieder jo ein Fflarer 
furzer, fajt militärifcher Befehl, der die 
Gemüter gleich von vornherein in Bann 
ihlug. Bald braujte es volltönig durch 
den weiten Saal: 
„O Seju! meine Sonne, 
Vor der die Nacht entfleucht, 
O Seju meine Wonne, 
Die alle Not vericheudt. 
Sm Herzen flingt mir täglic) 
Der eine helle Ton: 
Wie halt Du jo unfäglicd) 
Geliebt o Gottesjohn! 


Um dieſe Perle wäre 
Mir alles andre feil, 
Selbſt Hab und Gut und Ehre, 
Mein ganzes Erdenteil. 
Wie gerne will ich meiden 
Das alles froh und ſtill, 
Wenns von dem Herrn mich ſcheiden 
Und mir Ihn rauben will. 


Marina ſang ergriffen mit. Alſo eine 
Sonne war Jeſus, die ins Herz hinein— 
ſcheint. Das hatte ſie noch nicht gewußt. 
Beim zweiten Verſe begann ſie leiſe zu 
begreifen, daß Frau von Sile Seine Ge— 
genwart ſo köſtlich war, und daß ſie alles 
andre dran gab, um mit dem höchſten 
König zu verfehren, den man in diefem 
Liede eine Perle nannte, deren Rojtbar- 
feit von ungeahntem Wert jein müßte. — 

Ach! und nun fam wieder diefes herz- 
andringende Gebet, das ihr ſchon in der 
Bibelitunde jo eigentümlich ans Herz ge- 
griffen. So furz und bündig war es. 
Aber ganz bejtimmt ſprach es in wenig 
Morten die große, alle umfaſſende Bitte 
um göttlihen Segen für jedes einzelne 
Ser; aus. 

Dann ſprach der Redner über den ver— 
lefenen Tert: „Euch aber, die ihr meinen 
Namen fürchtet, fol aufgehen die Sonne 
der Gerechtigfeit mit Heil unter ihren 
Flügeln.” Und er jchilderte Jeſus als 
die Sonne der Gerechtigkeit jo wunder— 
bar und tiefergreifend, daß die Herzen 
der Zuhörer fich wie die zarten Blumen 
willig diefen Strahlen erſchloſſen. Das 
Heil am Kreuzesſtamm und das Gebor- 
genfein unter Seiner Flügel Schuß war 
fo köſtlich dargejtellt, daß man unmillfür- 
lich Sehnſucht danach faſſen mußte. Und 
welch ein Glück, wenn man dann fröh— 
lich rühmen konnte: „Ich habe nun den 
Grund gefunden, der meinen Anker ewig 
hält.“ Wunderbares Leben! von den 
Wogen der ewigen Liebe getragen zu ſein. 
Ja, das war ſchon hienieden Seligkeit 
und Wonne. Wie viel mehr aber würde 
es droben leuchten und ſtrahlen, wenn 
man dem Herrn dann ſelber ins geliebte 
Antlitz ſchaute, das ſich in Huld und Gna— 
de über uns geneigt. Dann würde man 
kein anderes Licht mehr brauchen, denn 
unſere Leuchte iſt das Lamm, das Herr— 
lichkeit ausſtrahlt. — 
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Marinas Seele bebte unter dieſer geiſt— 
geſalbten Wortverkündigung. Das wun— 
derbare Glück in Jeſu Liebe hatte es 
ihr angetan. Sie war ganz bingenom- 
men. — Und als der Wortrag zu Ende 
gegangen, 309 jie die flaren Konjequen- 
zen zwijchen dem Gehörte und ihrem frü- 
beren_Xeben. 

MWie bon einem wunderbaren Traum 
befangen ging jie heim. Sie überdachte 
ihre Gegenwart und Zufunft. Beſaß jie 
nicht alles, was man auf dieſer Erde 
mit dem Namen Glück bezeichnete? Ihr 
Gatte trug jie auf den Händen Er 
erfüllte alle ihre Wünjche und Tas jie 
ihr Schon an den Mugen ab. Sie war 
ſchön und reich. Ueberall, wohin ſie 
trat, umgab man jie mit taujend Sul 
digungen. Geliebt, verehrt und viel. um 
jhmeichelt flo ihr Leben dahin. Was 
wollte jie mehr? 

Und doch! hier war von einem Glück 
geiprochen worden, das ihr noch größer, 


als da3 ihrige erjchien. Ihr eignes 
Slüf war nur vergänglich, troß aller 
Pracht, die es umgab. Das bier ge 


ihilderte jedoch mit feiner wunderbaren 
Herrlichkeit war ewig, wie der Nedner in 
jo fejter Weberzeugung behauptet hatte. 
Und nun jtand das Eine bei ihr feit. 
Wenn es wirflich jolch ein höheres Glück 
gab, dann mußte jie es auch befiten. — 

Am nächſten Tage juchte jie eifrig den 
Meg zu erforjchen, der dazu führte. 
Und nun in dem hellen Licht der Lebens— 
fonne, die bier jchien, war es auch nicht 
jchwer. Es war eine Macht in diejem 
Haufe, von der fie ſich förmlich erfaßt 
und mit fortgezogen fühlte. Als ob eine 
Menge glübender Kohlen zujammengelegt 
worden wären, die wie eine lohende Feu 
ergarbe zum Himmel jchlugen, fam es 
ihr vor. Da war es fein Wunder, wenn 
man mit dabon entzündet wurde. 

Sa, es war tatjädhlich die Macht der 
vereinten ©ebete, welche die fiir Gottes 
Wort empfängliche Seele empor trugen 
an das Tiebende Waterherz und das Licht 
der Erfenntnis über jich felbit für fie 
erbaten. Und der treue Serr offenbarte 
ji” ihr in berrlicher Weiſe. 

E35 fanden auch an diefem Tag mehrere 
Zufammenfünfte jtatt. Schon in der 
Frühe vereinigte eine Föftlihe Morgen- 
gebetsitunde die anmejenden Gäſte des 
Schloſſes. Wie eine heilige Weihe lag 
es auf der Fleinen Beterſchar. Da holte 
fi) jeder Kraft und Licht für den Tag. 
Aber auch der großen Reichsgottesgele- 
genheiten gedachten fie in warmer Für— 
bitte. Dieje ftanden jogar im Worder- 
grund. „Dein Reich fomme zu uns — 
im Allgemeinen, wie ins einzelne Herz,“ 
war das Verlangen aller Gläubigen in 
diefem Kreis. Im jtillen gedachte da— 
bei wohl auch jedes bejonders warm an 
die lieblihe junge Frau, die wie eine 
leicht wirbelnde Schneeflocde aus der Welt 
zu ihnen bereingejchneit war und mm an 
der hellen Lebensſonne ſchon leiſe zum 
kryſtallklaren Tropfen zu jchmelzen be- 
gann. Und dieje fie umgebende Gebets- 
macht ebnete ihr auch jo rajch den Weg. 





16 


The Chriftian Boof Room. 


184 Mlerander Ave, Winnipeg, 
Canada. 


Man,, 


empfiehlt: 

Erfahrungen in 
bon 9. Dallmeyer 
„Rundſchau“). 20 c. 

Ernjte Warnungen eines treuen Zeu— 
gen der Wahrheit. Abgedrudt aus der 
Vorrede zum Märtyrerjpiegel vom Jah— 
re 1659, Sc. 

Solde Warnung vor Berweltlihung zu 
beherzigen dürfte auch in unferen Tagen bei 
vielen Rindern Gottes angebracht fein. 

Wm. J. Beitvater, Betrachtungen über 
das letzte Buch der Bibel. 60 c. 


der Pfingjtbewegung 
(Abdruf aus der 





Marina, die mitten in diefem reife 
jaß, war es zumute, als zerrijje ein Ne- 
belichleier um den andern vor ihren Au— 
gen. Sie begann immer Flarere Blice 
bineinzutun in die obere Geiſteswelt voll 
Licht und Kraft und Herrlichkeit. Sie 
hätte nie für möglich gehalten, daß die— 
jelbe fie jo anziehen könnte. Schade! 
dat ihr Gatte nicht dabei war, um es mit- 
zugenießen. 

Major von chim hatte es vorgezogen, 
jtattdeffen einen Morgenritt zu maden. 
Es war ihm wirflich ein bißchen zuviel 
der frommen Erbauung, die er nicht ſon— 
derlich Tiebte, obwohl er doch gewiß fein 
Heide war. Er ging jogar ab und zu 
ganz gern einmal zur Kirche, und ent- 
blößte in Ehrfurdt fein Haupt vor der 
höchiten Majeſtät. Aber hier trieben fie 
es ihm doch ein bißchen zu bunt. Hatten 
jie denn Weiter nichtS anderes zu tum, 
als zu fingen und beten? Wie man 
nur überhaupt joviel iiber Gottes Wort 
reden fonnte! Er hätte nicht zehn Sil 
ben darüber zu jagen gewußt. 

Na! man war menigitens vernünftig 
und zwang ihn nicht dazu, ſondern ließ 
ihm im Gegenteil volljtändige Freiheit, 
jih davon zuridziehen oder daran teil- 
zunehmen. 

Ab und zu wollte ers der Höflichkeit 
halber ja tun. Mber daß feine Tiebe 
fleine Frau gleich jo vom frühen Mor- 
gen an alles mitmachte, ſchien ihm schier 
unbegreiflih zu fein. Sie ſchwamm ja 
förmlih in Entzüden darüber, daS er 
beim beiten Willen nicht teilen fonnte: 
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vorhanden für den kränkſten Menfchen, in dem 
rechtzeitigen Gebrauch von 
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Kein Jall iſt jo ſchlimm, Feine Krankheit ſo hoffnungslos geweſen, mo 
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Doch wenn es ihr nun einmal ſo unge— 
dasſelbe nicht gönnen? Er erfüllte ihr 
ja ſonſt jeden Wunſch. Sie war viel 
jünger als er und da machte es ihm be 
ſondere Freude, ſie gründlich zu ver 
heueres Vergnügen bereitete ſollte er ihr 
wöhnen. Ihre zarte Anmut und die 
dankbar frohe Art, ſich über alles zu 
freuen, was er ihr bot, war ja ſeines 
Herzens Sonnenſchein, den mußte er 
hüten! So war er ſelber froh, daß ſie 
für den verregneten Pfingſtausflug ſo 
ſchön auf ihre Rechnung gekommen war. 
Vielleicht war gerade dieſes Neue, noch 
nie Dageweſene in ihrem Leben eine in 
tereſſante Abwechslung, die einen beſon 
deren Reiz für ſie hatte. Da mochte ſie 
ſich immer davon angezogen fühlen. Wenn 
ſie wieder in die alten Geſellſchaftskreiſe 
zurückfehrten, würden die kommenden Ge— 
nüffe, welche die große Welt ibr dann 
bot die jekigen Eindrücke ebenſoraſch 
wieder berwijchen. Da Fonnte er jie bier 
in der Stillen Tandlichen Einjamfeit jchon 
mal drei Tage ganz fromm fein laffen. 
Die fanfte Taubenart Stand ihr ja aanz 
gut. Nachher aber follte jie wieder ferne 
fröhliche überjprudelnde, lebensluſtige 
Marina ſein, mit der er in Geſellſchaft 
glänzen konnte. 


(Fortſetzung folgt.) 








Sichere Geneſung durch das wunder⸗ 


für Kranke wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt. ) 

Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu: 
geſandt. Nur einzig und allein echt au haben 
dor 
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Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der ein- 
zig echten, reinen exanthematrichen Heilmittel 
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Retter Drawer 396 Gleveland, OD. 
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Anpreijungen. 
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(Fortſetzung von Seite 14.) 


gehen, wo er zum Gebet niederfniete und 
jo erſchoſſen wurde. 


Nachdem von Seiten der „Weißen“ in 
den erſten Tagen nur mit Gewehrmuni— 
tion geſchoſſen war und zwar ſo ſtrenge, 
daß ſelbſt Frauen aus dem Fluſſe kein 
Waſſer holen konnten, begann nach eini— 
gen Tagen Artillerietätigkeit, meiſt gegen 
die oberhalb Einlage ſtehenden Panzerzü— 
ge, vielfah aber auch in die Dörfer, 
insbefondere nad) Einlage hinein. Da- 
bei fam manch friedlicher Bewohner (ins— 
gejamt 20) ums Xeben. Die 
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ſtand jo unbegreiflicher Weife fünf Wo- 
chen, obgleich Charkow und Ssefaterino- 
law ſchon vor Alxandrowſk in den Hän- 
den Denifins gewejfen waren. Täglich, 
Tag und Naht ſchoß beiderfeitige Ar- 
tillerie, Flieger waren über uns, die 
Truppen wurden aufdringlicher, fonjt 
blieb die Lage unverändert. Plötzlich 
nahm die Artillerietätigfeit Denifin3 zu. 
Es wurde jchonungslos viel in die Dör- 
fer gejchoffen, anfangs mit 3- und 4- 
;ölligen Gejchoffen, ſpäter aus großer 
Entfernung aus Sechszöllern, fo mit Ieb- 
teren regelmäßig von Mlerandromwff aus 
Bahnhof und Dorf Chortika, Rat und 
Stab und die Fabrifen in Einlage. Der 
Nat war bei Korn. Martens (leerfte- 
hend), der Stab bei Iſaak Lehn in Quar— 
tier. Die Fabrik A. 3. Koop, Einlage, 
bat ſehr gelitten, fielen doch auf das 
Grundſtück 96 Granaten verjchiedenen 
Kaliber, teild in die Werfitätten, teils 
in die Speicher, den Hof und au Ar— 
beitertwohnungen. Das Kontorgebäude 
wurde durch eine Granate ganz zertrüm- 
mert. Große Fenjterfcheiben mußte man 
in der weiten Umgegend wirklich fuchen. 


Gortſetzung folgt.) 


Die Kunſt der Selbitverteidigumg. 
+ * * 


„Slauben Sie, daß e8 unrecht jei, wenn 
ich die Kunſt der Selbjtverteidigung er- 
lerne?” fragte ein junger Mann jeinen 
Seellorger. 

„Gewiß nicht,“ antwortete der Predi- 
ger; „ich habe dieje Kunſt in meiner Ju— 
gend erlernt, und fie fam mir in meinem 
Leben ſchon oft aut zu jtatten.“ 

„Wirklich! Welches Syſtem übten Sie? 
Sullivans vielleicht?” 

‚Mein; ich übte Salomos Syſtem.“ 

„Salons Syjtem? Habe noch nie von 
dieſem gehört.“ 

„Das mag jein. Sie finden e8 im 
eriten Vers des 15. Kapitels der Sprüche, 
und es lautet: Eine linde Antwort jtillet 
den Born.“ 





